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Der Fremde. 


Ein Luſtſ peak 


in fünf Aufzügen. 


Perſonen. 


Kaufmann Freſen. 

Seine Frau. 

Heinrich, ihr Sohn. 

Madame Freſen, des Kaufmanns Mutter. 
Hauptmann Wartendamm. 

Seine Frau. 

Finanzrath Drau, des Kaufmann Freſen's Onkel. 
Philippine, ſeine Tochter. 

Hofrath Gerling, Onkel der jungen Madame Freſen. 
Jakob, ſein Sohn. 

Peter, des Kaufmann Freſen's Bedienter. 
Benedikt, des Finanzrath Orau's Bedienter. 

Franz, des Hauptmanns Bedienter. 


Raufeld. 


Erſter Aufzug. 


(Im Hauſe des Kaufmann Freſen.) 


e 
Hofrath Gerling. Hernach Peter. 


ofrath (ſitzt nachläſſig aber anſtändig ausgeſtreckt auf dem Ka⸗ 
napee und raucht Taback. Der Kopf feiner langen Pfeife liegt auf dem Ka— 
napee. Er ſpielt Klavier auf ſeinen Knien). War doch ein himmliſches 
Konzert, geſtern. (Er raucht.) Was werden wir heute haben? 
(Raucht.) Die fremden Gäſte, Diner, Souper, Promenade, 
etwa wieder ein Konzertchen. (Raucht.) Ich werde eine Fete 
auf dem Waſſer geben. (Naucht.) Es werden viel hübſche Wei— 
berlein zuſammen kommen. (Raucht.) Eine deliziöſe Woche, die 
ich jetzt vor mir habe. 

Peter (kommt). Die alte Madame Freſen ſchicken mich her, 
ob der Herr Hofrath etwas zu befehlen haben? 

Hofrath. Nein. Iſt eine wackere Frau, die alte Groß— 
mama. Ich bin doch nur der Onkel ihrer Schwiegertochter — 
bin nur auf kurze Zeit zum Beſuch hier im Haufe — aber fie 
begegnet mir, wie ihrem leiblichen Bruder. 

Peter. Ei ſie muß Ihnen beſſer begegnen als dem. Ihr 
leiblicher Bruder, der Herr Finanzrath, iſt ein grämlicher 
Heiliger, der in jedem Artikel ein Unglück wittert. 

Hofrath (lacht). Der alte Mann macht ſich das Leben 
recht ſauer. 

Peter. Seine Tochter, die Mamſell Philippine, macht 
ihm auch das Leben nicht ſüß. 
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Hofrath. Lieber Freund, vergeſſe Er nicht, daß ſie meines 
Sohnes Braut wird. 

Peter. Sie nehmen's nicht uͤbel, aber daran glaube 
ich nicht. 

Hofrath. Weshalb? 

Peter. Ihr iſt niemals ein Liebhaber gut genug ge— 
weſen, wenn auch alle Artikel an ihm noch fo gut konditionirt 
waren; der war zu zärtlich, der zu luſtig, ein anderer zu ein— 
fältig. Wenn ſie nicht bald dazu thut, kriegt ſie gar keinen 
Mann. 

Hofrath. Sie iſt verſtändig, reich, huͤbſch, gar nicht 
bösartig. 

Peter. Doch nebſtbei etwas eigen. Dann pflegt niemand 
den Herrn Papa zu beſuchen — wie ſoll man ſie alſo kennen 
lernen? 

Hofrath. Ich gehe auch nicht gern hin. 

Peter. Im Vertrauen geſagt — daß unſer lieber junger 
Herr, manchmal ſo — wie will ich nur ſagen — wunderbar— 
lich iſt, das muß ihm der alte grämliche Onkel in der heiligen 
Taufe nebſtbei angethan haben. Er war ſein Pathe. 

Hofrath. Sein Herr iſt gar nicht wunderbarlich. 

Peter. Nun, Sie ſind erſt acht Tage hier — er nimmt 
ſich in Acht — aber Sie werden es ſchon noch gewahr werden. 

Hofrath. Ein bischen argwöhniſch — 

Peter. Entſetzlich eiferfüchtig — 

Hofrath. Meine Nichte gibt ihm doch keine Urſache 
dazu? 

Peter. Nicht die mindeſte. Er kann nur nicht leiden, 
daß ſie ſo luſtig iſt. 

Hofrath. Er ſoll doch ehedem ſelbſt recht luſtig geweſen 
ſein. 
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Peter. Außerordentlich. Seine Frau lacht gern, wie 
Sie wiſſen — 

Hofrath. Gott Lob! 

Peter. Wenn ſie lacht, wird er tiefſinnig. Er ſteht 
gleichſam eine Angſt aus, wenn ſie lacht. 

Hofrath. Wunderlich. 

Peter. Sie hat ihn denn immer noch ſo bei Gutem zu 
erhalten gewußt. — Und er — ach er hat die Madame nebſt— 
bei entſetzlich lieb. 

Hofrath. So wird ſich alles ſchon geben. 

Peter. Die letzten acht Tage her iſt er beſonders tiefſin— 
nig geweſen. — Ja — Sie verzeihen, ich muß an die Arbeit. 

Hofrath. Nur zu, nur zu! 

Peter. Der Herr Hauptmann werden wohl bald ein— 
treffen. 

Hofrath. Freilich! 

Peter. Der älteſte Freund meines Herrn — und die 
Frau Hauptmännin mit unſerer Madame aus einer Stadt 
gebürtig — das iſt eine Freude. 

Hofrath. Die Weiber haben ſich ſeit ihrer Heirath nicht 
geſehen. 

Peter. Was wollen Sie ſagen, die Männer auch feit=. 
dem nicht. Der Herr Hauptmann werden nun hier in Gar— 
niſon bleiben. 

Hofrath. Ja. 

Peter. Er ſoll ein luſtiger Vogel ſein, nebſtbei der beſte 
Freund meines Herrn, vielleicht ändert ihn der. 

Hofrath. Sehr möglich. 

Peter. Eine Veränderung wäre in allen Artikeln wohl 
zu wünſchen. Ich rekommandire mich beſtens. Wenn Sie etwas 
befehlen ſollten — ich bin in der Nähe. (Er geht ab.) 
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Hofrath. Der ſpricht gern. Aber er hat nicht Unrecht. 
Sprechen macht Antworten, und daraus beſteht das Vergnü— 
gen der Geſellſchaft. (Er raucht.) Ich wollte nur, er könnte 
beſſer ſprechen. — Ich bin recht vergnügt heute. (Raucht.) Das 
Podagra iſt weg. Mein Sohn iſt gekommen, iſt ein wackerer 
ſchlichter Menſch — er gefällt mir recht wohl. Ei nun, (er fal- 
tet die Hände) Gott Lob, daß ich lebe und geſund bin. 


Bweiter Auftritt. 
Finanzrath Orau. Hofrath Gerling. 

Finanzr. (mürriſch und trübe. Er nickt mit dem Kopfe). Nun! 
Was wird's denn nun werden? 

Hofrath. Ei Herr Finanzrath — fröhlichen Tag, fröh— 
lichen Tag! 

Finanzr. Aergern Sie mich doch nicht vorfäglich in der 
Morgenſtunde. 

Hofrath. Womit? 

Finanzr. Es gibt für vernünftige Leute keinen fröhlichen 
Tag in der Welt. 

Hofrath. Ja ſo. (Lacht.) Ihre alte Grille. 

Finanzr. Alte Grille? Es iſt noch nicht alle Tage Abend. 

Hofrath. Gott Lob. Es wäre mir auch leid. 

Finanzr. Uebrigens werden Sie mit Ihrer Pfeife das 
Kanapee anſtecken und das Haus. 

Hofrath. Ach nein. Aber wenn Sie das beſorgen, will 
ich fie gern da wegnehmen. (Nimmt fie weg.) 

Finanzr. Nun was wird's denn werden mit den Fremden? 

Hofrath. Sie müſſen bald hier ſein. 

Finanzr. Kennen Sie den Hauptmann und ſeine Frau? 

Hofrath. Aus den Erzählungen Ihres Neffen und ſeiner 
Frau, ſonſt nicht. 
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Finanzr. Sie werden ſehen, was daraus entſtehen wird, 
daß die Leute einander nahe kommen. Sie werden ſehen. 

Hofrath. Freude und Fröhlichkeit. 

Finanzr. Haß und Zwietracht! — Ach Gott, ich kenne 
die Menſchen, ich kenne die Welt. 

Hofrath. Von Ihrer Seite. Sie ſehen ein freundliches 
Gemälde von der unrechten Ecke, und ſo kann es Ihnen nicht 
gefallen. 

Finanzr. Der Hauptmann heißt ein Jugendfreund mei— 
nes Neffen. 

Hofrath. Und die Hauptmännin iſt die Geſpielin meiner 
Nichte geweſen. Daß die Leutchen nun zuſammen leben wer— 
den, das iſt ein wahres Geſchenk für alle zuſammen. 

Finanzr. (ſeufzt). Wollen ſehen. Als der Hauptmann 
noch hier war — iſt er jeder Schürze nachgelaufen. 

Hofrath. Er ſoll doch mit ſeiner Frau recht gut leben. 

Finanzr. Wenn ſich ein paar Eheleute nicht die Haare 
ausraufen, ſo heißt es gleich, ſie leben gut zuſammen. 

Hofrath. Wie dem ſei — ſo preiſe ich meinen lieben 
Vetter Freſen glücklich! Denn der iſt wahrhaft glücklich, der 
mit ſeinen Jugendfreunden bis zum Ende gehen kann. 

Finanzr. Das Ende iſt das Beſte. 

Hofrath. Ich preſſire nicht. 

Finanzr. Jugendfreunde? Wie Sie nur ſo etwas ſagen 
können! Im zwanzigſten — ſchon im ſiebzehnten Jahre hören 
alle Freundſchaften auf. Die Menſchen ſind nur Freunde, ſo 
lange ſie dumm ſind, und von der Welt nichts wiſſen. Geht 
der eigne Herd an, geht der Neid an, der Geiz, die Verfol— 
gung, das Verdrängen, die Schadenfreude, der Gram, die 
Dual — 
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Hofrath (ſtebt auf). Gott fteh uns bei, in was für eine 
Geſellſchaft bringen Sie mich! 

Finanzr. Drum bleibe jeder von dem andern weg, wo 
es nicht noth thut, daß er — 

Hofrath. Nein, nein! Ein Menſch gefällt dem andern, 
einer beſſert und hilft dem andern. Fehler und Vorzüge, Ge— 
duld und Ungeduld, Sprechen und Lachen, aus allem kommt 
Freude und Gutes! 

Fin anzr. Ein ſchöner Glaube! Und warum müffen die 
Leute gerade hier im Hauſe abtreten? 

Hofrath. Der alte Freund bietet ſeinen Lehnſtuhl, ſeinen 
Tiſch und ſeinen Arm dem alten Freunde dar — das iſt wohl 
natürlich. 

Finanzr. Welche Unruhe für meinen Neffen, welch eine 
Arbeit für meine alte Schweſter! 

Hofrath. Meine Nichte hilft ja auch mit. 

Finanzr. Meine Schweſter thut das meiſte. 

Hofrath. Weil ſie ihre Ehre darein ſetzt, alles zu thun. 

Finanzr. Sie kann den Geiſt darüber aufgeben. 

Hofrath. Nun — eine betagte Hausregentin, die zwi— 
chen Keller und Speiſekammer den Geiſt aufgibt, ſtirbt wie 
Turenne auf dem Bette der Ehren! 

Finanzr. Der Herr Hauptmann kann ſich verlieben — 
meine Frau Nichte iſt hüͤbſch — mein Neffe iſt fo niemals 
ganz ruhig wegen der Frau. 

Hofrath. Hat Unrecht, Ihr Neffe. Aber was ſchadet 
es? Eine zärtliche Unruhe iſt angenehm. 

Finanzr. So? Aus dergleichen kommt Hader, aus Ha— 
der kommen Händel, aus Händeln Scheidung, und daraus 
Jammer, Schande, Armuth, Verzweiflung. Und habe ich 
nicht eine Tochter — 
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Hofrath. In die ſoll ſich ja mein Sohn verlieben. 

Finanzr. Soll? Ob er es aber will? 

Hofrath. Kommt auf ihn an. Uebrigens ſcheint es ſo. 

Finanzr. Es ſcheint freilich nur — was thut das — es 
iſt ohnehin doch alles nur Schein! Aber das nehmen Sie mir 
nicht übel: er hätte ſehr Unrecht, Ihr Sohn, wenn er ſich 
nicht in meine Tochter verlieben wollte! 

Hofrath. Sie iſt huͤbſch. 

Finanzr. Sie iſt reich, wohlgezogen, verſtändig und — 

Hofrath. Geſprächig. Was ihr Herz anlangt — ſo hoffe 
ich ja — 

Finanzr. Es iſt leidlich gut. Und das iſt einerlei, denn 
eine Frau iſt wie die andere. Jedermann hat geſagt, meine 
verſtorbene Frau wäre ein Engel geweſen. Es kann ſein. In— 
deß habe ich das traurigſte Leben von der Welt mit ihr ge— 
führt. Sie hat niemals einſehen wollen, daß die Welt ein 
häßliches Jammerthal iſt. Ach, eigenwillig iſt jede; die eine 
auf die Manier, die andere auf jene. 

Hofrath. Eine Manier iſt angenehmer wie die andere. 

Finanzr. Jeder Menſch geht in Ketten, je früher einer 
an den andern geſchmiedet wird, je früher verliert er das bis— 
chen Widerſtand, das ſich anfangs noch in ihm regt. Es iſt 
beſſer, daß zwei zuſammen und gegen einander murren und 
brummen, als daß es einer für ſich allein thut. Das iſt noch 
die einzige zweckmäßige Unterhaltung, die ich kenne, wenn der 
eine ſtreitet, meine Kette drückt ſchwerer, der andere ſchreit, 
nein, meine Kette. Mögen ſie dann in der Wuth ihre Ketten 
gegen einander ſchlagen — nun — ſo ſchaffen fie ſich Erleich— 
terung, bis der ganze Narrentanz zu Ende geht. 

Hofrath. Wenn man Sie fo über Ihr Lieblingskapitel 
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reden hört, meint man wirklich — (er lacht) man würde an 
die Kette gelegt. 

Finanzr. Unglück gibt es hier im Hauſe — Unglück! 
Ich aber habe es vorher geſagt; das ſoll mein Troſt ſein, 
wenn ihr alle toll und thöricht werdet. (Er geht ab.) 

Hofrath. So laſſe ihn Gott ungetröſtet ſein Lebelang. 
Armer Narr! — Am! ich habe Unrecht, daß ich ihn bedaure. 
Ich freue mich, wenn ich eine ganze Woche vorher weiß, wie 
viel angenehme Partien ich zu erwarten habe; er freut ſich, 
wenn er auf eine Woche ſein Häufchen Unglück berechnen 
kann, worüber er jubiliren darf, daß er es vorher prophezeit 
habe. Er iſt gluͤcklich in ſeiner Art und Weiſe. 


Dritter Auftritt. 
Hofrath. Kaufmann Freſen. 

Freſen. Ich habe oben aus dem Fenſter geſehen, aber 
ich werde noch keinen Wagen gewahr. Wo der Hauptmann 
nur ſo lange bleibt? 

Hofrath. Wie freue ich mich für Sie, daß Sie dieſe 
glückliche Ungeduld nach dem erſten Freunde empfinden 
können. 

Freſen. Meine ganze Seele iſt in Bewegung, ſo oft 
ich mir denke, wie mir ſein wird, wenn das Poſthorn aus 
der Ferne ſchallen und der Wagen an der Thür halten wird. 

Hofrath. So ein Wiederſehen iſt einer von den großen 
Hauptfeſttagen im Leben. Ich habe recht meine Freude daran 
gehabt, wie jedermann darauf ſich gerichtet und gerüſtet hat. 
Das ganze Haus iſt in freudiger Bewegung, einer reicht dem 
andern die Arbeit in die Hände, jeder will das große Feſt 
eines guten Herrn feiern und fühlt mit uns, daß es um einen 
treuen Freund ein köſtlich Ding iſt. 
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Freſen. Es it Feſttag in meiner Seele und in meinem 
Hauſe. Nicht um vieles hätte ich heute meine Korreſpondenz 
verwalten können. Ich kann durchaus nichts thun — als auf 
jeden Wagen hören — denken wie er herausſpringen, mir 
um den Hals fallen wird und wie ich das alles noch feuriger 
erwiedern und über die goldne Zeit unſerer Kindheit mit ihm 
ſchwärmen werde! 

Hofrath. Gott hüte mich auch vor den reputirlichen 
Seelen, die in der Morgenröthe einer ſolchen Erwartung 
ſtandhaft ihr Hausbuch ſummiren, des Freundes Ankunft 
durch den Diener Johann ſich aviſiren laſſen, hernach erſt 
die Halsbinde zurechtſchieben und zwiſchen Hausthür und 
Wagen in der dritten Poſition ihren Mann empfangen kön— 
nen. Wie glücklich ſind Sie, lieber ſchätzbarer Mann, daß 
Sie nicht ſo ſind, und daß auch Ihre Frau nicht ſo iſt. 

Freſen. O ja — Theilnehmend iſt meine Frau, das iſt 
wahr. 

Hofrath. Betreibt ſie doch den Empfang deſſen, der 
ihrem Manne ſo werth iſt, als ob ſie ſelbſt ihren Jugend— 
freund empfinge. 

Freſen. Haben Sie das auch bemerkt? 

Hofrath. Mit Freuden! Nun iſt freilich die Haupt- 
männin die Geſpielin ihrer Jugend — aber es iſt doch un— 
verkennbar, daß ſie alles, was für den Hauptmann einzu— 
richten und zu thun iſt, mit beſonderer Behendigkeit und 
Eifer thut. 

Freſen (etwas verlegen). Ja, das iſt unverkennbar. 

Hofrath. Das iſt ein Beweis ihrer Sorgfalt und Liebe 
für Sie. In dem Freunde ehrt fie ihren guten Mann. 

Freſen (in Gedanken). Man kann es ſo nehmen. 
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Hofrath. Man kann es gar nicht anders nehmen. 
Denn ſie kennt ja den Hauptmann nicht. 

Freſen (gezwungen freundlich). Die Fantaſie iſt oft am leb— 
hafteſten mit dem beſchäftigt, was man nicht kennt. 

Hofrath. Wie? 

Freſen. So wie das, was man nun einmal eine Weile 
ſchon kennt, die Fantaſie nicht mehr erfüllt. 

Hofrath. Das klingt ja beſonders. 

Freſen. Ha! Es iſt auch um die Fantaſie der Weiber 
ein beſonderes Ding! Ich will damit nicht ſagen — 

Hofrath. Nein Sie wollen damit nur fürchten. Was 
iſt der Hauptmann für ein Mann? 

Freſen. Ein grundehrlicher wackerer Mann. Acht und 
dreißig Jahr, nicht huͤbſch, aber ſehr munter, ſehr geſprä— 
chig. Freilich ein bischen leichtſinnig. Die hübſchen Weiber 
hat er immer ſehr gern gehabt. 

Hofrath. Deſto beſſer. Sei er, wer er wolle. — Sie 
kennen Ihre Frau. 

Frefen, Ach! 

Hofrath. Nun? 

Freſen. Die Weiber hängen vom Augenblick ab. 

Hofrath. Wie alle Menſchen. 

Freſen. Mehr oder weniger. 

Hofrath. Aber der Hauptmann hat eine Frau. 

Freſen. Ja, er hat eine Frau. 

Hofrath. Sie find bei meiner Seele ein ſehr hübfcher 
Mann und was mehr iſt, ein intereſſanter Mann. Das muß 
wohl wahr ſein, denn Ihre Frau behauptet es. 

Freſen. Was für ein Geſicht ſoll ich zu Ihrem Lobe 
machen? 
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Hofrath. Dem Spiegel gegenüber ein ruhiges Geſicht. 
— Oder, wenn es nun auch dem Hauptmann einfiele, daß 
die Weiber vom Augenblick abhängen und daß Sie weder 
alt noch häßlich ſind? — Ei da könnte ja ein ſo unangeneh— 
mes Leben für uns alle entſtehen, daß meine Freude auf die 
frohen Tage, die ich von eurer Zuſammenkunft hoffte, ganz 
verloren gehen müßte! 

Freſen. Sein Sie außer Sorgen. Meine Grillen ſind 
nicht bösartig. 

Hofrath. Das iſt das beſte. 

Freſen. Und doch manchmal mehr als Grillen — nun 
— es wird wobl alles gut gehen und wir wollen recht froh 
ſein, ich verſpreche es Ihnen. 

Hofrath. Froh von innen heraus hoffe ich. Denn die 
äußerlichen Anſtalten dazu, ohne Genie der Fröhlichkeit, ſind 
eine drückende Parade. 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Die alte Madame Freien. 

A. Mad. Freſen. Die Ueberzüge noch über den Stüh— 
len, kein Silber herausgegeben, die neue Fußdecke noch 
nicht im Zimmer. Es iſt kein Leben, kein Thun — guten 
Morgen, Herr Hofrath — kein Betrieb, kein Wille. Auf 
niemand kann man ſich verlaſſen; die Frau Tochter liegt im 
Fenſter, die beiden Kinder rennen wie losgelaſſen in den Zim— 
mern umher und ſpielen hinter den Gaſtbetten Verſteckens. 
(Sie ſetzt fih.) Ich kann nicht, bin kaput, muß ausruhen, 
kann nicht alles thun. Achtundſechzig Jahre ift — — — — 
nun da liegt (fie ſteht auf) auch die Tabakspfeife auf dem Ka— 
napee, daß die Leute ſich in die Aſche ſetzen. (Sie nimmt die 
Tabakspfeife.) Welch ein Leben, welch — 


16 

Hofrath (will die Pfeife nehmen und fich entſchuldigen). 

A. Mad. Freſen (zieht die Pfeife haſtig an fich und führt ohne 
ſich zu unterbrechen fort). Ein Betragen! aber ich kann nicht 
mehr. Achtundſechzig, fehlt eins an ſiebzig; ich thue genug. 
Jetzt will ich den Kindern nachlaufen, (fie droht mit der Pfeife) 
und finde ich ſie mit ihren Butterbroten an den Gaſtbetten; 


ſo will ich einmal Ordnung machen auf meine Manier. (Sie 
geht ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Hofrath. Der Kaufmann Freſen. 

Hofrath. Die Kinder werden davon laufen, aber meine 
ſchöne Pfeife als Strafinſtrument kann in der gerechten 
Wuth zerſchlagen werden. 

Freſen. Ich will ſie wiederholen. 

Hofrath. Bewahre! Sie gefällt ſich nun einmal mit 
dieſem junoniſchen Scepter. Laßt jedermann ſeine unſchuldige 
Freude. Mein Pfeifenrohr will ich dem Hausgericht wohl 
allenfalls opfern. 

Freſen. Sie iſt mit ihren Eigenheiten doch eine ſehr 
brave Frau. 

Hofrath. Das will ich meinen. Ihre Eigenheiten ma— 
chen mich lachen, ihre Bravheit thut mir wohl. 


Sechſter Auftritt. 
Die jüngere Madame Freſen. Vorige. 
Mad. Freſen (ſieht in die Thür). Ein Wagen, ein Wa— 
gen — ſie ſind's, ſie kommen. (Wieder fort.) 
Freſen (eilt vor). Ehrlicher Freund — Lotte — ſo warte 
doch, Lotte! (Das letzte ſagt er draußen.) 
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Hofrath. Was macht unfer einer dabei? Er fährt ab. 
Wenn junge Leute und Herzensfreunde ſich in die Arme ſtür— 
zen, und in einander Herz an Herz verſchlungen ſind wie 
junge Stämme — ſo iſt es ihnen zuwider, auseinander ge— 
zerrt und aus ihrer hohen Empfindung auf einmal in die kalte 
Zone des Reſpekts gegen einen fremden, alten Herrn verſetzt 
zu werden. — He da! das iſt ein Jubel — Mannsſtimmen, 
Kinderſtimmen — die Weiber! — Allons — marſch! — 
küßt euch, drückt euch — jubelt — ich finde doch hernach 
mein Plätzchen unter euch, wo ich nichts verderbe. (Er geht ab.) 


Siebenter Auftritt. 


Hauptmann. Kaufmann Freſen. Hauptmännin. 
Die jüngere Madame Freſen. 

Hauptmann. Nun ſo laß dich herzinnig begrüßen, lie— 
ber und mein beſter Freund! Willkommen ſind wir, das 
weiß ich. 

Hauptmännin. Meine liebe Freundin, wie lange ſah 
ich dich nicht. 

Hauptmann. Nicht wahr, Madame, er hat Ihnen 
doch oft von mir erzählt? 

Mad. Freſen. Erzählt? Mit ſolchem Feuer hat er 
mir Ihr Bild gemalt, und iſt bei allen Erinnerungen an die 
Vergangenheit oft ſo wehmüthig geweſen, daß ich manch— 
mal wohl ein wenig eiferſüchtig auf dieſe Freundſchaft gewor— 
den bin. 

Freſen (küßt ſeine Frau). Du biſt recht gut, meine liebe 
Lotte! 

Hauptmann. Was die Eiferſucht anbetrifft — ſo wird 
ſie nun erſt recht angehen. 

XIII. 


80 


18 

Freſen. Wie fo? 

Hauptmann. Ich werde dich oft entführen. Wir wer— 
den die alten Liebſchaften aufſuchen und — 

Mad. Freſen. Mein Mann betheuert ſtandfeſt, er 
habe keine gehabt, er ſei immer ſo ſolide und einſam geweſen, 
wie wir jetzt leben. 

Hauptmann. Was Kuckuck! Biſt du ſolide geworden? 

Freſen (in ſichtbarer Verlegenheit). Nun, und du haft das 
Glück, die Frau Hauptmännin ſchon lange zu kennen, liebe 
Lotte? 

Mad. Freſen. Und bin glücklich und een, daß 
wir uns nun wieder haben. 

Sie umarmen ſich.) 

Hauptmann. Dir aber muß ich ſie in der Form präſen— 
tiren. Meine eheliche Hausfrau! 

Freſen (küßt ihr die Hand). 

Hauptmann. Nicht übel zu betrachten, wie Figura 
zeigt. Könnte ſchlimmer ſein als ſie iſt. Dato erfährt man 
nicht, woran man mit ihr iſt, denn ſie hat noch den Mund 
nicht aufgethan. 

Hauptmännin. Das Vergnügen bei unſern Freunden 
zu ſein — und die Sorge, wie es unſern Kindern unten 
geht — 

ig Freſen. Ach die Kinder! 

Freſen. Freilich. (Sie wollen gehen.) 

Hauptmann. Nicht von der Stelle. Sie ſehen eure 
Kinder an, wie neue Gliederpuppen, und ſind unter den 
Flügeln ihrer eisgrauen Duenna wohl aufgehoben. 


— — 


„ AnTerLLL. 
Vorige. Die alte Madame Freien. 


A. Mad. Freſen. Sehr erfreut — ſehr vergnügt — 

Freſen (zu der Hauptmännin). Meine Mutter! 

Hauptmann. Hier iſt Dero wohlgerathenes Söhulein. 
Küſſen Sie mich, Mama. 

A. Mad. Freſen. Mit nichten. Beileibe — erſt die 
Frau Gemahlin — Frau Gemahlin gehen vor. — (Sie 
küſſen ſich.) 

Hauptmann. Einmal, zweimal, dreimal. Einen Anir 
— einen Schritt rückwärts — noch einen — ſo! 

A. Mad. Freſen. Hat Sie denn das Alter nicht ein 
bischen changirt? — Liebe Madame — ich weiß nicht wie 
er jetzt iſt, aber in der Jugend — o du mein Gott! Nun — 
wenn er noch ſo iſt, ſo können Sie unmöglich in Ruhe mit 
ihm leben. 

Hauptmann. Wollte Gott, es wäre ſo; aber ſie iſt 
total ruhig. 

A. Mad. Freſen. Meine Speiſekammer geplündert, 
meine Kleider angezogen, und — nun vom Uebrigen will ich 
nicht reden. 

Hauptmann. Krieg Ihrer Speiſekammer von dieſer 
Stunde an — Friede Ihren Schlentern und Kontuſchen. 

A. Mad. Freſen. Und in keine Kirche! Oder wenn er da 
war, geſchlafen! Ich weiß noch wohl, wie ich immer zu mei— 
nem ſeligen Herrn ſagte: — Steh' uns Gott bei, ich will 
kein übler Prophet fein, aber ich fürchte, ich fürchte — 
Wartendamm's Anton ſtirbt keines natürlichen Todes! 

Hauptmann. Kann noch kommen; denn im breiten 
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Fahrwege bin ich nicht gern, und in den Nebengängen kriegt 
man leicht den Reſt. Im Uebrigen laßt uns nun allein — 
wenn Sie, ſchöne Freundin, nicht böſe darüber werden. Wir 
beide haben uns ſeit der Heirath nicht geſehen, und müſſen 
von uns und unſern Frauen reden. 

Mad. Freſen. Herr Gemahl, halten Sie mir eine 
ſtattliche Rede. 

Hauptmännin. Ich will indeß nach den Kindern ſehen 
und — 

Mad. Freſen. Ja, aus Beſcheidenheit gehen wir. 

A. Mad. Freſen. Nach den Kindern ſehen, Sie? Ich 
habe zu bitten, wird nicht geſchehen, iſt gegen den Plan. 

Mad. Freſen. Frau Mutter, ſoll die gute Frau ihre 
Kinder nicht ſehen? 

A. Mad. Freſen. Alles in der Ordnung. Sie ſind jetzt hier, 
und heben weder Hand noch Fuß auf, als zum Spaziren und 
Eſſen. Im übrigen geht uns alles an. Sie gehen auf Ihr 
Zimmer, die Kinder werden Ihnen dorthin gebracht. Sie 
und die lieben Kinder waſchen ſich die Augen mit Roſenwaſ— 
ſer, ſetzen ſich ſtill hin, dann ein Frühſtück; hernach läßt 
man Sie allein. Sie ſind ein gutes Kind, Frau Tochter; 
aber wie man Fremde beleben muß, das werden Sie mich 
nicht erſt lehren. Die Kinder werden zu Ihnen gebracht. Sie 
gehen mit mir; Sie und ich, wir ſetzen uns, Sie, weil Sie 
fremd ſind, ich, wegen meiner Jahre, denn ich bin acht 
und ſechzig Jahr alt, weshalb ich auch zu exkuſiren bin, wenn 
es mit der Sprache nicht mehr ſo recht fort will, wie ſonſt. 
Die Frau Tochter ſtellt ſich zum Kaffee, ſchenkt ein, gibt 
herum, darnach ſetzt ſie ſich gegen uns über und redet ein 
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Wort mit. So müſſen ſich junge Hausfrauen konduiſiren. 
Iſt's gefällig? 
(Sie gehen ab.) 


Ueunter Auftritt. 
Hauptmann. Kaufmann Freſen. 

Hauptmann. Deine Frau Mutter befindet ſich, Gott 
Lob, noch recht wohl. 

Freſen. Ich entſchuldige nichts. Du kennſt ihre Fehler, 
aber auch ihr Gutes. 

Hauptmann. Freut mich, daß die alte Donna noch ſo 
ſchlachtfertig iſt. Uebrigens muß man das erſte Anprellen der 
Kavallerie und das Einhauen einer Großmutter mit ehrbarer 
Contenance aushalten, da hilft nichts! 

Freſen. Immer noch der lebhafte, fröhliche Mann! 

Hauptmann. Apropos von Fröhlichkeit — wir beide 
haben ja nicht heirathen wollen. 

Freſen. Freilich. 

Hauptmann. Nun hat der Leidige doch ſein Spiel 
gehabt. 

Freſen. Es kam fo wunderlich mit mir — 

Hauptmann. Es kam ſo freundlich mit mir. 

Freſen. Und hat mich auch wahrlich nicht gereuet. 

Hauptmann. Ei mich auch nicht. 

Freſen. So wünſche ich dir herzlich Glück! 

Hauptmann. Das Gelübde haben wir gebrochen, un— 
ſere andern Gelübde ſtehen unerſchuͤttert. Und nun — nun 
laß dich muſtern, wie ſiehſt du aus? Modern gekleidet — 
nun das iſt ſchon viel. Herren deiner Art ſind ſonſt gleich nach 
der Vermählung bis lange nach Tiſche durch Kaſaquins pro— 
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ſtituirt, gehen in Schnitt und Tritt zehn Jahre rückwärts, 
und bekommen in der Vernachläßigung doppelte Glieder. 

Freſen (lacht). Närriſcher Menſch. 

Hauptmann. Kriegen eine Geigenbogengeſtalt; du gehſt 
aber gerade auf, das freut mich! 5055 — 

Freſen. Nun? 

Hauptmann. Mit dem Geſicht iſt nicht alles wie es ſein 
ſollte. 

Freſen. Wie ſo? 

Hauptmann. Es prangt ſo ein Salvo errore zwiſchen 
den Augbraunen! Kommt das vom Rechnen, oder ſind Euer 
Edlen zu Hauſe en peine? he! 

Freſen. Wird man denn nicht älter? 

Hauptmann. Von außen freilich, das macht aber nicht 
alt. Was da oben geſchrieben ſteht, kommt von innen. Nun 
— laſſen wir das. Ehrlich und ernſtlich, wie geht es? Was 
machſt du? 

Freſen. Ich befinde mich recht wohl. 

Hauptmann. Gleichfalls. 

Freſen. Das iſt ſchön. 

Hauptmann. Und ſo waren wir fertig? 

Freſen. Mit der Hauptſache. 

Hauptmann. Den Teufel auch. — 

Freſen. Was meinſt du? 

Hauptmann. Fang du an. 

Freſen. Wovon? 

Hauptmann. Hm! Haben wir einander keine Ohren— 
beichte aus unſerm jetzigen Weſen abzulegen? he? — Sei ru— 
hig, Burſche — ich hebe an. Wir ſind alſo ſeit wir uns ein— 
ander nicht geſehen haben, in den heiligen Eheſtand getreten? 
Nicht wahr? 
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Freſen (freundlich). Ja wohl! 

Hauptmann. Getreten — gefallen — geführt — ver— 
führt — gleichviel, genug wir ſind in dem Orden. 

Freſen. Und find, wie geſagt, ſehr glücklich dadurch. 

Hauptmann (gutherzig). Je nun ja. 

Freſen. Du haſt ſo einen Engel von Weibe, daß du für dein 
Los nicht genug danken kannſt. 

Hauptmann. Ich möchte keinen Teufel — aber ſie iſt doch 
ein bischen zu viel Engel! 

Freſen. Das iſt unbegreiflich ſeltſam. 

Hauptmann. Es begreift ſich nur in praxi! — Ich 
kann mir nicht helfen — zu ſanft iſt eintönig. 

Freſen. Was verlangſt du denn? 

Hauptmann. Ein bischen intereſſante Unruhe! 

Freſen. Gott ſoll mich bewahren! 

Hauptmann. Dadurch wird der Liebhaberſtand fortge— 
ſetzt. Meine Frau iſt die beſte Seele von der Welt, und ich 
bin ihr von Herzen gut. Aber wenn ſie das Negligee ihrer 
Gutmüthigkeit mit einigen Capricen erheben wollte, ſo würde 
ich es ihr unendlich Dank wiſſen. 

Freſen. Du biſt von Sinnen, ſage ich dir; du weißt 
nicht, welche Marter du dir wünſcheſt. 5 

Hauptmann. Das heißt — deine Frau hat ihre Capri— 
cen, und du findeſt dich davon heimgeſucht? 

Freſen. O ich habe nicht über meine Frau zu klagen — 

Hauptmann. Aber du haſt doch Wünſche, nicht wahr? 

Freſen. Hm! Kleinigkeiten! 

Hauptmann. Gleichfalls. 

Freſen. Sie hat bei aller Güte ihre Launen — 

Hauptmann. Bravo. 
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Freſen. Ihren Humor — 

Hauptmann. Ich gratulire. 

Frefen. Sie lacht, wo ich nicht lachen kann. 

Hauptmann. Charmant — 

Freſen. Amüſirt ſich mit Dingen, die mich gar nicht 
amüſiren — 

Hauptmann. Du glücklicher Prinz. 

Freſen. Sie findet manches intereſſant, was ſie nach 
meinen Begriffen gar nicht intereſſant finden ſoll. 

Hauptmann. Höre auf, ich beneide dich! 

Freſen. Sie wird nicht ein bischen unruhig, wenn mich 
die Unruhe verzehrt. 

Hauptmann. Braut und Bräutigam, welch ein göttli— 
cher Stand! 

Freſen. Sie ſpricht mit jedermann, hört es gern, wenn 
man ſie lobt, und lacht und ſpottet, wenn ich mich ärgere. 

Hauptmann. Du biſt alſo eiferſüchtig? 

Freſen. Das nicht. Aber — du weißt, wie wir es an— 
dern Ehemännern gemacht haben. 

Hauptmann. Ich nicht; Du! Was macht die Raufeld? 

Freſen. Ach! 

Hauptmann. Biſt du noch verliebt in ſie? 

Freſen. Gott bewahre! Sie ſind vor zwei Jahren ge— 
ſchieden. 

Hauptmann. Daran biſt du Schuld! 

Freſen (ſeufzt). Zum Theil. Sie find ſchon vorher hier 

weggezogen. Meine Frau weiß nichts von der Geſchichte. 

Hauptmann (lacht). Es war ja vor der Ehe! 

Freſen. Das iſt einerlei; wenn meine Frau jemals er— 
führe, daß ich eine Ehe geſtört habe — welche Entſchuldigung 
fuͤr ſie, wenn ſie einſt Beſtürmungen nachgeben ſollte. 


1 
* 


Hauptmann. Kommt ein Liebhaber zu ihr? 

Freſen. Gott bewahre, ich laſſe keinen Menſchen in's 
Haus. | 

Hauptmann. Biſt du toll? 

Freſen. Der Kerl, der Raufeld, iſt jetzt feit acht Ta— 
gen hier — 

Hauptmann. War doch ein guter Narr. 

Freſen. Macht meiner Couſine Drau die Kour — 

Hauptmann. Gebt ſie ihm. 

Freſen. Nimmermehr. Der Menſch darf nie in meine 

zähe. Wenn nur meine Frau nichts erfährt. Hier ſieht ſie 
niemand. Aber wenn ſie ausgeht, ſpricht ſie mit jedermann. 

Hauptmann. Meine Frau ſpricht nur mit mir. 

Freſen. Wohl dir. 

Hauptmann. Hat nicht die mindeſte Unruhe über mich. 

Freſen. Erkenne dein Glück! 

Hauptmann. Raſend bin ich darüber. So wahr ich ein 
ehrlicher Mann bin, ich habe es die ganze Zeit unſers heili— 
gen Eheſtandes nicht zu einem einzigen honneten Zank brin— 
gen können. 

Freſen. Gib mir dein Glück, ich gebe dir meines. 

Hauptmann. Manchmal habe ich geradesweges, ohne 
Gelegenheit und Urſache, einen heilloſen Lärmen angefangen. 
»Wie du meinſt — was du willſt!“ — Sehnſucht im Auge, 
Zärtlichkeit im Tone, Frieden in der Seele. Sie iſt nicht da— 
hin zu bringen, daß ein kleiner Tumult entſteht. Nein wahr— 
haftig, wegen dieſes ewigen langweiligen Friedens hätte ich 
nicht heirathen ſollen; er macht mich manche Viertelſtunde 
zum unglücklichen Manne. 

Freſen. Was thue ich nicht, um dieſen Frieden zu haben! 
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Sauptmann. Du bift toll. 

Freien. Ich bitte fie, mir nachzugeben; fie thut es nur 
dann, wenn ich fie nicht darum bitte. Wie zärtlich beſchwöre 
ich ſie oft, nicht Gefallen an albernen Beluſtigungen zu ha— 
ben. Vergebens, ich muß mit ihr hingehen. Wie inſtändig 
predige ich, gegen ihr öfteres Lachen — umſonſt — ſie lacht. 
Warum lacht ſie? Welches Vergnügen kann ſie davon haben? 
Wie gefährlich iſt die Lage eines Mannes neben einer Frau, 
die gern lacht. Ich ſage, rede, beweiſe, zanke — hilft nichts, 
ſie lacht! Manchmal ermanne ich mich und werde böſe! Was 
thut ſie? Lachend fällt ſie mir um den Hals — ich ziehe mich 
ein wenig zurück, ſie will mich küſſen — ich habe keine Luſt. 
Flugs dreht ſie mein Geſicht zu ſich hin, und ſieht mich an 
— dann — weil ſie denn, wie du wohl geſehen haben wirſt 
— ziemlich hübſch iſt, kann ich es nicht laſſen, ſie mitten im 
Zorn doch auch zu küſſen: und ſo hat ſie mich zum Narren 
von früh bis in die Nacht. 

Hauptmann. O, du glückſeligſter Narr! 

Freſen. Es ſoll aber ſchon anders werden. Wenn ich es 
nur erſt dahin gebracht habe, daß ich ſie im Zorn nicht küſſe 
— dann — 

Hauptmann. Dann biſt du ein armer Menſch, das 
glaube mir. 

Freſen. Nein, nein! Wenn jedermann vorher an die 
Hauszänkereien denken wollte, kein Menſch würde heirathen. 
Dieſe Neckereien machen mich unglücklich, und das mag zwi— 
ſchen meinen Augenbraunen zu leſen ſein. 

Hauptmann. Wir ſind alſo beide verheirathet? 

Freſen (verdrießlich). Ach ja! 

Hauptmann. Ein jeder von uns iſt ein unglücklicher 
Kerl? 
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Freſen. Nun — ich habe nicht gefagt, daß ich überhaupt 
genommen unglücklich wäre. 

Hauptmann. Das habe ich auch nicht geſagt. 

Freſen. Nur in dem Einen Punkte. 

Hauptmann. So iſt es bei mir auch. 

Freſen. Meine Frau iſt gut und hübſch iſt ſie, das mußt 
du ſagen. 

Hauptmann. Sehr hübſch! Meine Frau iſt nur zu gut, 
und wahrhaftig auch hübſch. 

Freſen. O ſie iſt allerliebſt. 

Hauptmann. D'rum müſſen wir unſer niedliches Kreuz 
tragen. 

Freſen. Freilich! 

Hauptmann. Zornig küſſeſt du den ſchönen Muthwillen; 
zornig küſſe ich die ſchöne Sanftmuth. 

Freſen (lächelt). 

Hauptmann. Worüber lachſt du? 

Freſen. Wir küſſen doch ein paar hübſche Weiber, das 
iſt wahr! 

Hauptmann. Und intereſſant! Ehe wir alſo über unſer 
ausgemachtes Elend weiter deliberiren, wollen wir hingehen, 
und küſſen gemeinſchaftlich unſer ſchönes Unglück. (Sie gehen ab.) 


Zweiter Aufzug. 
(Ein kleiner runder gedeckter Tiſch, mit zwei leeren, einer vollen Flaſche 
Wein und einem angeſchnittenen Kuchen.) 
Erſter Auftritt. 
Franz. Benedikt. Peter. 
Franz (ſteht am Tiſche und ſchenkt ein). 
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Benedikt (figt drei Schritte von ihm und hat das Weinglas in 
den gefalteten Händen). 

Peter (den Kopf auf beide Ellenbogen geſtützt auf den Tiſch ge⸗ 
lehnt, hört Franz neugierig zu). 

Franz (in gutmüthiger Wein⸗Laune). Aus getrunken, ihr Her— 
ren — ausgetrunken! (Er trinkt.) 

Peter. Wie nun Sein Herr mit den drei hundert Frei— 
willigen die Batterie geſtürmt hatte — nun Herr Franz — wie 
er geſtürmt hatte. 

Franz. So waren wir in der Batterie! (Schenkt ein.) 

Peter. Und was gab es dann? 

Franz. Löcher in die Köpfe — 

Peter. Löcher in die Köpfe — nun weiter Herr Franz. 

Franz. Mord und Todtſchlag! damit holla. 

Peter. Todtſchlag! Nun erzähle Er doch weiter — 

Benedikt (ohne aufzuſehen). Ja, mehr von dem Todtſchlage. 

Franz. Nichts! 

Peter. O ich bitte — 

Franz. Ihr ſeid kalte Diebe, euch mag ich nichts erzaͤh— 
len, und ich danke Gott, daß ich nun hier bin. 

Benedikt (ſeufzt). Heute hier, morgen dort. 

Franz (trinkt). Hier iſt es gut Hütten bauen. 

Benedikt. Heute an mir, morgen an dir! die letzte 
Hütte iſt die beſte. 

Franz. Dient der Herr bei einem Todtengräber? 

Peter. Nicht viel beſſer. Der Finanzrath Orau, ſein 
Herr, und er, ſie gehen nirgend ſpaziren als auf dem Kirch— 
hofe. 

Benedikt. Wer weiß (trinkt) wie nahe mir mein Ende! 

Franz (bebt die Flaſche auf). Er hat Recht, denn die Flaſche 
iſt gleich leer! 
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Peter. Nun Herr Franz, noch ein bischen Bataille — 

Franz. Ihr ſeid nicht klug. Geſundheit laßt uns trinken. 
(Er ſchenkt ein.) Die Großmama ſoll leben! 

Peter. Nein, der Herr Hauptmann! 

Benedikt (ſeufzt). Bis er ſtirbt! 

Franz. Ach der Hauptmann lebt von ſelbſt — ſtoßt an, 
die Großmama ſoll leben. 

Peter. Wie kommt Er auf die? 

Franz. Weil ſie drei kräftige Kanonen hier um das Block— 
haus aufgepflanzt hat. 

Peter. Sie hat ein läſterliches Mundwerk; Er kennt ſie 
nicht. 

Franz. Ein verehrliches Gemüth hat ſie, das meine ich. 

Peter. Er meint — 

Franz. Was meinen? dergleichen verſtehe ich. So oft 
wir im Kriege in ein Quartier gekommen ſind, worin eine 
breite Mama mit vielen Kleidungsſtücken angethan, regiert 
hat; ſo haben wir auch immer guten Wein, kräftiges Eſſen, 
ſtarken Kaffee zu verzehren und ein breites weiches Bett zum 
Ruhen gehabt. Stand aber das Hausregiment an einer ſchlan— 
ken jungen Frau, die in einem engen Mouſſelinfähnchen herum 
trippelte, was hat es dann gegeben? Blaſſer Thee für den 
Herrn — bittrer falber Kaffee für mich, ſchwimmender Sa— 
lat, ein enges hartes Lager — aber ſchöne Bücher in Menge. 
— Allons, Burſche — es lebe die Großmama! (Er und Peter 
trinken.) 

Benedikt (ſieht gegen Himmel). Je nun — lange dauert es 
nicht mehr mit ihr. Alſo denn ſo lange es dauert! (Er trinkt.) 

Franz. Seine junge Madame mag auch ein köſtlich Weib 
ſein. 


30 

Peter. Je nun wir ſind zufrieden. 

Franz. Aber fein Herr ſieht ein bischen ſpitzfuͤndig d'rein. 

Peter. Harte Zeiten — 

Franz. Bei ſolchem Wein? 

Peter (ſeufzt). Schwere Zeiten! 

Benedikt (ſeufzt). Jawohl! 

Franz. Das iſt aller Kaufleute Stoßgebet. Sie verrich— 
ten es, glaube ich, auch wenn fie die Frau küſſen. 

Peter. Nach Bewandtniß der Umſtände. 

Benedikt. Die Welt iſt gar zu gottlos. 

Franz (kehrt ſein Glas um). Mit Euch trinke ich nicht wieder! 

Peter. Warum? 

Benedikt. Er kann Recht haben, hin geht die Zeit, her 
kommt der Tod! 

Franz. Da ſitzt er ſchon! Er ift mir nicht gut genug zum 
Kanonenpfropf, denn er rechnet bei jedem Tropfen, den er trinkt, 
wie viel er Feuer in's Blut bringen wird, das ihn umbringen 
kann, und er berechnet die Prozente, die das Geld hätte tra— 
gen können, wenn es nicht für den Wein ausgegeben wäre. 
Mich macht der Wein wachſen und gedeihen, Euch macht er 
klein und angſt. Ihr gehört nicht einmal zum Troß! (Geht.) Ade! 


Zweiter Auftritt. 
Die Vorigen. Die alte Madame Freſen. 

Franz. Hoch habe ich die Frau Großmama leben laſſen. 

A. Mad. Freſen. Aller Ehre werth — aller Ehre! Aber 
nun müffen die Gläſer da weg, der Kuchen und — 

Franz. Und abermal hoch und abermal hoch! Aber die bei— 
den laſſen ſie aus dem Fenſter werfen, Großmama. 

A. Mad. Freien. Gottloſes Mundwerk! Wie der Herr, 
ſo der Knecht! 
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Franz. Ich bedanke mich, ſo ſind wir beide brav. Aber 
die ſind nicht brav. Von Bataillen wollen ſie hören, laſſen die 
Großmama nicht hoch leben, und haben keine hübſche Mäd— 
chen. Sie müſſen ſie weiß Gott todtſchlagen laſſen, Mama 
— es ſind ein paar abgeſtandne Seelen. 

A. Mad. Freſen. Nun geht nur — geht. Und ſeid brav, 
keine Händel angeſtiftet — trinkt ein Glas Waſſer und ſetzt 
euch vor die Thür, ſo verdampft ſich der Spiritus. 

Franz. Waſſer? Kann nicht — habe einen innerlichen 
Abſcheu davor. Vor die Thür? Mama, das verſtehen Sie 
nicht. Vor der Thür ſteht die Sonne en Fronte und greift 
den Spiritus an — das gibt eine ſcharfe Bataille — hernach 
hält der Hauptmann Kriegsrecht mit mir. Ich ſetze mich in's 
Kühle, und laſſe Sie hoch leben, bis ich einſchlafe. (Er geht ab.) 


Dritter Auftritt. 
Vorige, ohne Franz. 

Benedikt. Da haben wir's. 

Peter. Das iſt ein abgerichteter Dieb. 

A. Mad. Freſen. Abgerichtet? Lügner ſeid ihr, böſe 
Nächſten. Der Wein erfreut des Menſchen Herz, das hat er 
geſollt, das hat er gethan. In Gutem und in Ehre hat er 
ſich bedankt, hat mich leben laſſen und das iſt wohlgefällig. 
Die Reiſe, die Hitze, die ſchlafloſen Nächte — der Tumult 
— das iſt dem ehrlichen Manne zu Kopfe gefahren. Jetzt weg 
damit, an eure Arbeit, den Tiſch gedeckt, den Wein in's 
Kühle. Hier die Stühle an Ort und Stelle, den Tiſch für die 
Leute gedeckt, hübſch ordentlich vorgelegt. Jedermann genug, 
artig, manierlich, geſprächig. Keine Händel, ſtill, verträg— 
lich, geſetzt. Wollt ihr hinaus, ihr Tagediebe! 


Peter und Benedikt (gehen mit den Sachen fort). 
A. Mad. Freſen. Ein feiner Mann, der Hauptmann — 
freilich eine böſe Zunge, aber ein redlich Gemüth. 


Vierter Auftritt. 
Die alte Madame Freſen. Philippine. 

A. Mad. Freſen. Biſt du da, Jungfer Nichte? 

Philippine. Sie haben ja befohlen, daß ich zu Ihnen 
kommen ſoll. 

A. Mad. Freſen. Mein Bruder erlebt Ungemach mit dir. 

Philippine. O ich weiß wohl, daß ich Ihnen niemals 
gefalle. 

A. Mad. Freſen. Der junge Gerling ſoll mit Gottes 
Hilfe dein Bräutigam werden. — 

Philippine. Wenn er will — wenn er nicht will, iſt es 
auch gut. 

A. Mad. Freſen. Sein ſchönes Vermögen — 

Philippine. Ich bin auch nicht arm. 

A. Mad. Freſen. Sein redliches Gemüth — 

Philippine. Meines iſt auch ſo übel nicht. 

A. Mad. Freſen. Wie haft du dich bei dem Frühſtück 
betragen? Ich habe dich angeſehen, gewinkt, gehuſtet, geſpro— 
chen — alles vergebens. Deine Plaudereien mit dem Haupt— 
mann waren ohne Ende. 

Philippine. Ich mußte ihm doch wohl antworten, wenn 
er mich angeredet hatte. 

A. Mad. Freſen. Beſchzidlich, manierlich, ſittlich, auf— 
richtig, ziemlich. Nicht mit beſtändigem Lachen. 

Philippine. Ihre Schwiegertochter hat auch viel gelacht. 

A. Mad. Freſen. Leider! Mein Sohn hat aber auch 
ein Geſicht gemacht, daran fie genug haben wird. 
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Philippine (lacht). Der Schreck hat ihr die Sprache noch 
nicht genommen. 

A. Mad. Freſen. Das wollen wir ſehen. So ein Geſicht 
wie mein Sohn macht, macht ſo leicht keiner. 

Philippine. Das weiß der Himmel. 

A. Mad. Freſen. Der junge Herr Gerling hat dir den 
Rücken zugewendet. 

Philippine. Seines Gefallens! 

A. Mad. Freſen. Iſt das eine redliche, chriſtliche, ver— 
ſchämte Liebe? Ach zu meiner Zeit. — 

Philippine. Aber, liebe Frau Tante, jetzt ſind andre 
Zeiten. — (acht.) Zu Ihrer Zeit. 

A. Mad. Freſen. Was haſt du gegen meine Zeiten ein- 
zuwenden? 

Philippine. Nichts! denn ich habe ſie Gott Lob nicht 
gekannt. 

A. Mad. Freſen. Laß meine Zeiten in Ruhe, du unglück— 
ſeliges Kind, oder ich will dich lehren, was du mir ſchuldig biſt. 

Philippine. Ich ſage ja nur. — 

A. Mad. Freſen. Nichts! Kein Wort, keine Silbe. Zu 
meinen Zeiten war ehrbare, ſittliche, chriſtliche, ſegensreiche 
Zeit. Die Mütter wurden in Würden gehalten, die Töchter 
in Ehren. Wer nichts Vernünftiges reden konnte, ſah auf 
ſeine Arbeit. Man fiel nicht den andern in die Rede, ohne zu 
ſagen mit Erlaubniß. Die Mädchen gingen, ſtanden und ſaßen 
auf anmuthige Weiſe, machten kleine zierliche Schrittchen, 
lehnten ſich nicht ſchief und breit an Fenſter, Stühle und 
Schränke, trieben keine Spiegelfechterei mit Mannswitz, klei— 
deten ſich anſtändig und ſauber. Denn wenn ſie auf eure jetzige 
Weiſe gekleidet geweſen wären, ſo hätte die hohe Polizei ſie 
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auf der Straße wegfangen laſſen, damit nicht die gottloſen 
Buben dieſe nackten Bilder zu Spott gemacht hätten! 

Philippine. Aber ſagen Sie mir nur, wie ich zu dieſem 
wüthenden Anfall komme? 

A. Mad. Freſen. Weil du mir nicht gefällſt. 

Philippine. Das iſt mir leid. Aber hie und da gibt es 
doch Menſchen, denen ich ein bischen gefalle. 

A. Mad. Freſen. Ich weiß alles. Du haſt einen heimli— 
chen Liebeshandel. 

Philippine. Meine Schuld iſt es nicht, daß er heim— 
lich ift. 

A. Mad. Freſen. Es wird nichts daraus. 

Philippine. Deſto ſchlimmer. 

A. Mad. Freſen. Ein Mädchen muß keinen geſchiedenen 
Mann lieben. 

Philippine. Ein geſchiedener Mann kann ſehr dankbar 
gegen die zweite Frau ſein, für beſſere Behandlung. 

A. Mad. Freſen. Du wirſt meinen armen Bruder unter 
die Erde bringen. Ach er hat wohl Recht, wenn er nichts 
Gutes mehr prophezeien will. 

Philippine. Was ſoll ich denn nun eigentlich thun? 

A. Mad. Freſen. Ein Exempel an des Hauptmanns Frau 
nehmen, die iſt eine Frau wie ſie ſein müſſen. 

Philippine. Der Hauptmann ſcheint ihrer doch ziemlich 
uͤberdrüſſig. 

A. Mad. Freſen. Das geht uns nichts an. Ferner ſollſt 
du deiner Wege gehen; vielleicht begegnet dir der junge Herr 
Gerling, dann ſuche es in Ehren wieder gut zu machen, was 
deine leichtfertige Schwätzerei gewiß verdorben hat. 

Philippine. Hat man die Mädchen zu Ihren Zeiten 
auch ſo den Liebhabern in den Weg geſchickt? 
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A. Mad. Freſen. Wer fo einen ſchadhaften Artikel führen 
mußte, hat Gott ſeine Noth im Kirchengebete vorgetragen, 
und wenn das nicht helfen wollte, hat die Verachtung der 
ganzen Familie an dem Schaden kurirt. — Marſch — fort! — 

Philippine. Ich müßte mich ſehr irren — oder unſre 
Familie wird nächſtens allerlei ſchadhafte Artikel führen; viel— 
leicht kurirt ſie die Verzweiflung. (Sie geht ab.) 

A. Mad. Freſen. Du widerwärtiges Kind! — Aber — 
he? Schadhafte Artikel führen — unſre Familie. Gott ſteh 
mir bei, was ſoll das heißen? Sie will etwas damit ſagen, 
und mag ſchon etwas wiſſen, denn ſie hat einen argliſtigen 
Geiſt. Ich will die Augen aufmachen. Wo ein Flämmchen 
aufgehen will — Waſſer über Waſſer darauf. Ich will mich 
gleich auf Kundſchaft legen. 


Fünfter Auftritt. 
Hofrath. Die alte Madame Freſen. 

Hofrath. Das ſind recht liebe Menſchen, der Haupt— 
mann und ſeine Frau; und ſo — 

A. Mad. Freſen. Ja ja. Ihre Pfeife iſt noch bei mir, 
laſſen Sie ſie holen. (Sie will gehen.) 

Hofrath. Ich rauche hernach bei Ihnen daraus. Nicht 
wahr? 

A. Mad. Freſen. Alles Liebes und Gutes will ich Ihnen 
erzeigen, nur das Drangſal muthen Sie mir nicht zu. 

Hofrath. Ei! 

A. Mad. Freſen. Wäſche, Tapeten, Vorhänge, Kupfer— 
ſtiche, alles verdirbt, und es iſt gegen die Ehrbarkeit, wenn 
eine Frau dieſe Luft unter honnete Leute mit hin bringt. Denn 
wo geraucht wird, iſt kein Egard gegen Frauenzimmer; wo 
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der nicht iſt, ſpricht man frei; wo man das thut, will ich 
nicht geweſen ſein. Denn auf meinen Reſpekt halte ich im 
acht und ſechzigſten Jahre wie im ſiebzehnten. Wenn Sie 
aber einen Löffel extra gute Magentropfen verlangen, felbit 
angeſetzt, nach dem beſten Recepte: ſo paſſen Sie den Augen— 
blick ab, wo ich Zeit habe, und dann werde ich mir eine Ehre 
und ein Vergnügen daraus machen. (Sie geht ab.) 

Hofrath. Magentropfen? Nein, Gott Lob, die brauche 
ich nicht. Indeß — ſie wird ſich ein Vergnügen daraus ma— 
chen, ſie hervor zu ſuchen, und ein noch größeres, ſie zu ge— 
ben — alſo kann ich wohl hingehen und ſie trinken. 


Sechſter Auftritt. 
Jakob Gerling. Hofrath. 

Hofrath. Nun mein Sohn, wie geht es? 

Jakob (gibt ihm die Hand). Prächtig. 

Hofrath. Du biſt heute recht lebendig. 

Jakob. Ja wohl. 

Hofrath. So gefällſt du mir. 

Jakob. Das freut mich. 

Hofrath. Du haft viel mit der Frau Hauptmännin ges 
ſprochen. 

Jakob. Ich mag ſie wohl leiden. 

Hofrath. Ich auch. 

Jakob. Sie iſt ſo gut, und ſieht ſo ehrlich aus. Mit 
jedem Worte, das ſie geſprochen hat, iſt mir beſſer zu Muthe 
geworden. 

Hofrath. Deine Braut war auch da. 

Jakob. Iſt ſie denn ſchon meine Braut? 

Hofrath. Wenn du Luſt haſt — 
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Jakob. Ich will's noch überlegen. 

Hofrath. Geſtern ſagteſt du ja, es könnte kommen, daß 
D 

Jakob. Ja, es könnte kommen. So habe ich geſtern 
geſagt. 

Hofrath. Und was ſagſt du heute? 

Jakob. Hm! Es kann kommen. 

Hofrath. Du haft wenig mit ihr geſprochen. 

Jakob. Sie hat viel mit dem Hauptmann geſprochen. 

Hofrath. Und du viel mit ſeiner Frau. 

Jakob. Ei das war ja gar nicht anders möglich. 

Hofrath (lacht). Du biſt nicht klug. 

Jakob. Heute iſt mir das gar nicht ſo vorgekommen. 

Hofrath. Weil die Hauptmännin klug geſprochen hat, 
ſo meinſt du, du dürfteſt von dir ſagen, du hätteſt gute Un— 
terhaltung gegeben. 

Jakob. Ich möchte wohl eine Frau haben, bei der ich 
mir recht wohl gefiele. 

Hofrath. Suche ſie. 

Jakob. Die Sauptmännin — 

Hofrath. Die hat ihr Theil. 

Jakob. Freilich, das iſt mir auch recht leid. 

Hofrath. Du biſt nicht geſcheit. 

Jakob. Wahrhaftig ich wollte ſie ginge los und ledig in 
der Welt herum. 

Hofrath. Wäre die Frage, ob ſie dich leiden könnte! 

Jakob. Warum das nicht? Ich bin ehrlich, habe die 
Landwirthſchaft gut gelernt, und Sie laſſen mir es an nichts 
fehlen. 

Hofrath. Die Neigungen ſind verſchieden. 
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Jakob. Das merke ich. Mamſell Philippine und ich, 
wir haben recht verſchiedene Neigungen. 

Hofrath. Das kann eine glückliche Ehe geben. 

Jakob. Wenn man in Zwieſpalt lebt? Das begreife ich 
nicht. 

Hofrath. Mache noch eine Weile den Verſuch, ob du 
Neigung zu Philippinen haben wirſt. 

Jakob. So? 

Hofrath. So was kommt oft wunderbar. 

Jakob. Ja, wunderlich müßte es kommen. 

Hofrath. Will ſich keine Neigung finden — ſo brechen 
wir ab. 

Jakob. Scharmant. 

Hofrath. Uebrigens würde ich es gern ſehen, wenn dieſe 
vortheilhafte Partie mit deinem Glück beſtehen könnte. Du 
mußt jetzt noch ein Wort mit ihr ſprechen. Geh wieder zu ihr. 

Jakob. Wenn Sie es haben wollen. 

Hofrath. Und geh nicht zur Hauptmännin. 

Jakob. So? 

Hofrath. Das möchte ich gern haben. 

Jakob. Das iſt mir leid. 

Hofrath. Du mußt ihr aus dem Wege gehen. 

Jakob. Das geht nicht gut an. 

Hofrath. Warum? 

Jakob. Ich werde gehen wollen, und meine Fuͤße wer— 
den ſtehen bleiben. 

Hofrath. Denk an ihren Mann. 

Jakob. Den kann ich nicht leiden. 

Hofrath. Und geh jetzt zu Mamſell Orau. 

Jakob. Aber ich werde ein bischen an die Hauptmännin 
denken. 
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Hofrath. Jakob, Jakob — 

Jakob. Ich möchte Ihnen nichts weiß machen, Vater; 
und wenn ich Ihnen verſpräche, nicht an die niedliche Frau 
zu denken, ſo ſagte ich eine Unwahrheit. Nehmen Sie mir 
die ganze Sache nicht übel, ſie iſt ſo von ſelbſt gekommen. 

Hofrath. Vielleicht hört ſie auch von ſelbſt wieder auf. 

Jakob. Wenn das geſchieht, ſo habe ich gewiß keine 
Schuld daran. Einigemal habe ich mir ſchon vorgenommen, 
du ſollſt fie nicht fo viel anſehen; ich habe deswegen die Flö— 
ten⸗Uhr angeſehen, die Kupfer, die Gemälde. Aber auf den 
Gemälden ſind Weiber, und von den gemalten Weibern weg 
habe ich, ehe ich mich es verſah, wieder die hübſche lebendige 
Frau anſehen müſſen. Wie kommt das? 

Hofrath. Ja — das — das kommt denn ſo. 

Jakob. Es wird Ihnen ſonſt wohl eben ſo gegangen ſein. 

Hofrath. Mit unter — ja. 

Jakob. Dabei wird Ihnen gewiß recht wohl zu Muthe 
geweſen ſein. Ich bin vergnügt, geſcheit, und alles kommt 
mir viel angenehmer vor, ſogar die Großmama. Drum laſſen 
Sie mich nur machen, Sie werden Ihre Freude haben. (Er 
geht ab.) 

Hofrath. So hätte denn der alte grämliche Drau nicht 
ganz Unrecht — daß ein bischen Unheil kommen würde. Hm! 
Es hat ſo viel nicht auf ſich. Der Burſche hat leichtes Blut 
und ein fröhliches Herz. (Er geht ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Madame Freſen. Die Hauptmännin. 
(Sie kommen Arm in Arm herein.) 


Mad. Freſen. Ach — dem Himmel ſei Dank, finden 


40 
wir doch endlich einmal ein leeres Zimmer. Laß die Männer 
ihren geheimen Rath halten — an uns iſt nun die Reihe! 

Hauptmännin. Ich bin eine glückliche Frau, liebe 
Freſen. 

Mad. Freſen. Ich auch. Wahrlich, — ſo glücklich und 
einig als wir leben keine Ehefrauen und Freundinnen in der 
ganzen Stadt. 

Hauptmännin. Wer uns das geſagt hätte, da wir vor 
acht Jahren aus unſrer Vaterſtadt von einander ſcheiden muß— 
ten, daß wir hier und mit dieſen Männern zuſammen leben 
würden. 

Mad. Freſen. Mein Mann hat wohl manchmal ſeine 
ſtörriſchen Augenblicke. Je nun, alle Männer haben irgend 
ein Fieber; man wird den Parorismus gewohnt — und findet 
ſich leicht in die Behandlung des Kranken! 

Hauptmännin. Mein Mann hat nie eine üble Laune, 
die er mich empfinden ließe, keinen Ungeſtüm von Herrſchaft, 
nicht einen Augenblick, in dem er weniger liebenswürdig ge— 
weſen wäre, als am erſten Tage unſerer Ehe! 

Mad. Freſen. Es iſt ganz unmöglich, daß man von 
Herzen aus ein beſſerer Menſch ſein kann als mein Mann. 
Er iſt ein ganz vortrefflicher Menſch, aber — 

Hauptmännin (forſchend). Aber? 

Mad. Freien. Nun — — er hat doch ſeine Augenblicke, 
wo er nach der Oberherrſchaft ſchnappt, und ſeit ein vaar 
Tagen — kommt es mir vor — als wenn er Luſt hätte, die 
Alleinherrſchaft zu haben. 

Hauptmännin. Gib fie ihm doch. 

Mad. Freſen. Bewahre! Zuſammen wollen wir regie— 
ren, aber keiner herrſche über den Andern. 
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Hauptmännin. Dem Kampfe wollteſt du dich ausſetzen? 

Mad. Freſen. Dieſeliſtigen Eingriffe lache ich weg, oder 
ich erhebe auch wohl mein Haupt und der kleine Krieg beginnt. 
Ein wenig argwöhniſch ſind der Herr Gemahl — und da ich, 
einige höchſt unſchuldige Neckereien abgerechnet, gar keine 
Urſache dazu gebe, ſo muß das von ſeinem böſen Gewiſſen 
aus früheren Zeiten herrühren; darüber muß mir dein Mann 
Auskunft geben, damit ich mich ein wenig gegen ihn waffnen 
kann: das und eine kleine Anlage zum Geiz — die ich aber 
gar nicht aufkommen laſſe, abgerechnet — gäbe es wohl keine 
glücklichere Frau als ich bin. Wenn nur — 

Hauptmännin. Wenn nur — was iſt denn noch? 

Mad. Freſen (ſeufzt). Das Schlimmſte. 

Hauptmännin. Herrſchſucht, Argwohn — ein bischen 
Geiz — 

Mad. Freſen. Macht nichts. — Dieſe Dinge ſind Fol— 
gen herzlicher Liebe; ſelbſt der Geiz, denn ich ſoll eine ge— 
waltig reiche Frau werden. 

Hauptmännin. Und was iſt dir denn unangenehmer 
als alles das? 

Mad. Freſen. Der Krittel! — Anders weiß ich den 
Roſt nicht zu nennen, der ſich bei der leiſeſten Berührung auf 
dem ſchönen Stahl anſetzt und ihn ſo häßlich entſtellt. 

Hauptmännin. Und du hoffſt ihn wegzubringen? 

Mad. Freſen. Allerdings! dann bin ich die allerglück— 
lichſte Frau. 

Hauptmännin. Nein, nein! du magit verdienen glück— 
licher zu ſein als ich es bin, aber du biſt es nicht. Ich lebe 
ganz fuͤr meinen Mann und denke jede Stunde, wie eine heim— 
liche Freude, eine kleine Ueberraſchung ihm neues Vergnügen 
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in feinem Haufe gewähren fol! Wenn mir dann fo etwas ge— 
lingt, (se weint faft) dann bin ich die glücklichſte Frau auf der 
Welt. 

Mad. Freſen. Dann biſt du die glücklichſte Frau? 
Laß dich anſehen! 

Hauptmännin (verlegen). Nun? 

Mad. Freſen. Armes Kind, du biſt nicht glücklich! du 
biſt eine unglückliche Ehefrau. 

Hauptmännin lerſchrocken). Wie? 

Mad. Freſen. Da laufen zwei Thränen, eine nach der 
andern herab und ſagen: Ja, ich bin nicht glücklich! 

Hauptmännin. Mein Gott! 

Mad. Freſen. Auf heimliche Freuden mußt du ſtudi— 
ren? — Auf Ueberraſchung, auf neues Vergnügen? Wo man 
darauf ſtudirt, ſind ſchon manche graue Wolken vor der Sonne 
geweſen. 

Hauptmännin. Ach! Wolken nicht; nur — 

Mad. Freſen. Sei offenherzig, mein Kind, du biſt nicht 
glücklich. 

Hauptmännin. Glücklich bin ich durch meinen Mann 
— gewiß — o gewiß! 

Mad. Freſen. Bewahre. — Wenn du glücklich biſt, ſo 
iſt es durch das was du thuſt, nicht durch das was er thut. 
Sehr verliebt biſt du in ihn, und die Verliebten ſind glücklich. 

Hauptmännin. Wenn ich einen trüben Augenblick lebe 
— ſo iſt es meine Schuld. Es iſt mir manchmal vorgekommen 
— als wenn ich nicht gemacht wäre — es iſt mir vorgekommen 
— — ach warum haft du mein Geheimniß mir entriſſen? 
(Umarmt fie.) 

Mad. Freſen (baſtig). Gott Lob, daß es heraus if. 
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Setze dich zu mir. (Sie ſetzen ſich.) Sieh, unglücklich bin ich ge— 
wiß nicht und habe meinen Mann herzlich lieb — aber ich 
läugne es nicht — ich hätte mit dieſem nämlichen Manne wohl 
ein bischen auf eine andere Art glücklich ſein mögen. 

Hauptmännin. Ach! So geht es mir auch. 

Mad. Freſen. Die kaufmänniſche Trockenheit gegen 
meine gute Laune — 

Hauptmännin. Eine gewiſſe Rauhheit gegen meine 
ſanfteſte Stimmung. — Ach die habe ich nicht vorhergeſehen. 

Mad. Freſen. Eine gewiſſe Unart, einen Eigenſinn, 
hatte ich mir nie träumen laſſen. 

Hauptmännin. Man kann nicht gleichgiltig gegen die 
Thränen einer zärtlichen Frau ſein, oder man muß dieſe Thrä— 
nen verkennen. 

Mad. Freſen. Eben ſo frage ich, was für eine Sünde 
begeht eine ehrliche Frau mit dem edlen Gottesgeſchenk, dem 


Lachen? 
Hauptmännin. Thränen, deren man nicht achtet, ſind 
ſchmerzlich. 


Mad. Freſen. Das Lachen iſt die höchſte Wohlthat; wer 
mir die raubt, iſt mein Feind. 

Hauptmäunin. Die Männer lieben nicht. 

Mad. Freſen. Die Weiber lieben zu redlich. 

Hauptmännin. Kalt befiehlt man unſre Liebe, wie eine 
bedungene Pflicht. 

Mad. Freſen. Und achtet uns wie Haushälterinnen. 

Hauptmännin. Ich bereue nichts was ich gethan habe, 
noch was ich thue — aber alles wie es iſt, habe ich doch nicht 
voraus geſehen. 

Mad. Freien (ſeufzt). Ja freilich. 
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Hauptmännin. Ich liebe meinen Schmerz! 

Mad. Freſen. Ich möchte ohne allen Schmerz ſein bis 
an's Ende. 

Hauptmännin. Ach! 

Mad. Freſen. Ja wohl. 

Hauptmännin. Wir armen verkannten Weiber! 

Mad. Freſen. Alle Männer ſind Tirannen; unſre ſind 
ganz angenehme Tirannen, aber geſteh mir — ein jeder Mann 
iſt ein Tirann! 

Hauptmännin. Je nun — 

Mad. Freſen. Nicht wahr? 

Hauptmännin (ſeufzt). So etwas! 

Mad. Freien. Unſer Joch abfchütteln wollen wir nicht. 

Hauptmännin. Nein ach nein, um alles in der Welt nicht. 

Mad. Freſen. Aber einen kleinen Aufſtand wollen wir 
gegen unſre Männer machen. 

Hauptmännin. Wie ſo? 

Mad. Freſen. Eine Frau allein bringt das nicht zu Stande 
— aber zwei Frauen vereinigt — glaube mir, das iſt ein 
fürchterliches Bündniß. Alle Männer reſpectiren es und dies 
Bündniß wollen wir jetzt ſchließen. 

Hauptmännin. Wie ſo? 

Mad. Freſen. Ich habe das Plänchen dazu ſchon vor 
deiner Ankunft entworfen. Aber dein Siegesgeſchrei von ewiger 
Glückſeligkeit hat mich ſtutzen gemacht. Da es aber nun heraus 
iſt, daß du Gott Lob auch ein bischen unglücklich biſt, ſo ſind 
die Männer ohne Rettung verloren. 

Hauptmännin. Wie meinſt du das? 

Mad. Freſen. Unſre Männer müſſen beide ein bischen 
zahmer werden, ſo ſind wir glücklicher. 
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Hauptmännin. Sie lieben uns doch — 

Mad. Freſen. Wir haben nicht genug Sicherheit dafuͤr. 

Hauptmännin (ſteht auf). Ja, ich habe dieſe Sicherheit. 

Mad. Freſen. Nein, glaube es nicht. (Steht auch auf.) 
— Dein Mann hat dich bei dem meinigen ſchon ein bischen 
verklagt. 

Hauptmännin. Wer ſagt das? 

Mad. Freſen. Ich habe meinen Mann ausgekundſchaf— 
tet. Er hat ſich beigehen laſſen, mir deine Sanftmuth, deine 
Demuth zum Muſter anzupreiſen. Auf der Stelle wurde mein 
Plan gemacht und angelegt; ich habe deinen Hauptmann 
geprieſen und benedeiet. Auf der Stelle hat mein Herr Ge— 
mahl ſich eine Lobrede gehalten und bewieſen, wie viel er 
beſſer ſei als dein Mann. Etwas Zweifel, etwas Spott von 
meiner, viel Weisheit und Zorn von ſeiner Seite — geplau— 
dert hat der Mann was er wußte. — So bin ich dahinter 
gekommen. 

Hauptmännin. Und was hat mein Mann von mir ge— 
ſagt? Verhehle mir nichts. 

Mad. Freſen. Ueber zu viel Frieden und Ruhe, über 
zu viel Liebe hat der Böſewicht geklagt. 

Hauptmännin. Der Undankbare! der Treuloſe! 

Mad. Freſen. Ganz recht. 

Hauptmännin. Hat meine ganze feurige Liebe das ver— 
dient? 

Mad. Freſen. Gewiß nicht. 

Hauptmännin. Aber dein Mann iſt nicht beſſer als 
meiner. Dein Mann hat auch über dich geklagt. 

Mad. Freſen. Sehr vermuthlich. 

Hauptmännin. Leber deine beſtändige Luſtigkeit, daß 
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du ihn bis jetzt immer damit geleitet hattefi, daß das nicht 
mehr geſchehen ſollte, daß er dich zwingen wollte, ihm nach— 
zugeben, daß deine beſondere Laune ihm verdächtig wäre. 
Mein Mann hat über deinen Mann gelacht und hat dich ge— 
lobt und hat mir dreimal geſagt — ja dreimal geſagt — daß 
er dich ſcharmant finde, und wie ich darüber geweint habe, 
hat er eine Arie geſungen. Ach was für eine Arie, mein Herz 
bricht über dieſe Arie! 

Mad. Freſen. Wie heißt ſie denn dieſe herzbrechende 
Arie. 

Hauptmännin (mit Schluchzen). Unbeſtand — gibt allen 
Dingen — auch der Liebe Süßigkeit! 

Mad. Freſen. Ach die Spitzbuben! — Wir wollen 
dieſe Arie ſingen, mein Kind. 

Hauptmännin. Das kann ich nicht. 

Mad. Freſen. Du mußt. — Mein Vetter Gerling iſt 
von dir bezaubert — höre ihn an. 

Hauptmännin. Nimmermehr. 

Mad. Freſen. Anhören? Mehr ſollſt du nicht. Der 
Herr Gemahl findet mich ſcharmant — er findet auch die 
Jungfer Philippine Orau ſcharmant! Wer weiß, wen er 
ſchon alles neben dir ſcharmant gefunden hat und noch ſchar— 
mant finden wird. Raffe dich zuſammen! Scheine einen Au— 
genblick den Vetter intereſſant zu finden. Wir wollen ſehen, 
ob dem Herrn Hauptmann der Unbeſtand ſo ſchön vorkommen 
wird. 

Hauptmännin. Ich kann mich nicht verſtellen. 

Mad. Freſen. So laß ihn nach ſeiner Arie leben, dich 
nicht erkennen und kümmere dich zu Tode. Ich will einmal 
verſuchen, ob mein Herr Gemahl, im Zorn über eine Unruhe, 
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die ihm gerecht ſcheint, nicht den kleinlichen Krittel verlieren 
will. Vorzüglich muß ich ſeinen vorigen frommen Wandel 
von dem Hauptmann erfahren. Es ahnet mir, daß ich da— 
durch Waffen gegen ihn in die Hände bekommen werde. 

Hauptmännin (in Gedanken). Zu viel Ruhe — zu viel 
Liebe! zu viel Liebe! Es iſt ſo ungerecht! 

Mad. Freſen. Etwas weniger Liebe — etwas wirkliche 
Unruhe, ſo werden die Männer ſcharmant. Aber um uns 
ſicher zu ſetzen, ſoll mein ehrlicher Onkel Hofrath mit in das 
Geheimniß gezogen werden. Meine Kur fängt auf der Stelle 
an. Was wirſt du thun? 

Hauptmännin. Ach! 

Mad. Freſen. Nun? 

Hauptmännin (ſeufzt). Ich will mich beſinnen. 

Mad. Freſen. So biſt du auch ſchon entſchloſſen. Habe 
Dank. 

Hauptmännin (ſieht fie an). Aber wenn dich nun mein 
Mann im Ernſt ſcharmant findet — 

Mad. Freſen. Aber wenn mir nun dein Mann im Ernſt 
beſſer gefällt — 

Hauptmännin. Wenn ich meinen Kummer nicht ver— 
bergen kann. — 

Mad. Freſen. Gott bewahre! fröhlich mußt du ſchei— 
nen und immer fröhlich. Ueber deine Fröhlichkeit muß er er— 
ſchrecken. Ueber den Vetter muß er ſich ängſtigen. Ich werde 
dagegen ernſthaft werden wie du geweſen biſt und — ich gebe 
dir mein Wort, die Männer werden hernach wie ſie ſein 
ſollen. 

Hauptmännin. Wenn ſie aber nun aufgebracht werden, 
und im Zorn uns aufopfern. 
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Mad. Freſen. Nimm mir's nicht übel — dazu find wir 
zu huͤbſch. 

Hauptmännin. Ich möchte freilich wohl meinem Manne 
die Arie ein wenig fühlen laſſen — 

Mad. Freſen. Krieg gegen unſere Tirannen — her— 
nach ein großmüthiger Friede — aber vorher Krieg auf Leben 
und Tod. Zwei Weiber vereinigt — die Männer ſind verlo— 
ren, und wenn ſie auch ihr ganzes Geſchlecht zu Hilfe rufen. 

Sie gehen Arm in Arm ab.) 


Achter Auftritt. 
Vorige. Kaufmann Freſen. 

Freſen. Ach — da biſt du ja. Ich habe dich geſucht — 

Mad. Freſen (ernſthaft). Wir gehen in den Garten. 

Freſen. In den Garten! Warum? 

Mad. Freſen. Spaziren zu gehen. 

Freſen. Es iſt ſchon ziemlich heiß. 

Hauptmännin. Es geht doch auch Luft. — 

Freſen. Die Sonne verdirbt den Teint — 

Mad. Freſen. Zimmerluft nimmt die friſche Farbe. 

Freſen. Kann ich die Damen begleiten? 

Mad. Freſen (ſiebt die Hauptmännin an, ſpricht leiſe mit ihr 
und ſagt dann mit Höflichkeit zu ihrem Manne): Das muthen wir 
dir nicht zu. 

Freſen. So? 

Hauptmännin. Sie haben vermuthlich Gefchäfte. 

Freſen. Für heute iſt alles abgethan. 

Mad. Freſen. Es wird auch Zeit ſein, ſich anzukleiden. 

Hauptmännin. Allerdings. 

Mad. Freſen. D'rum wollen wir unſre Promenade auf— 
ſchieben. Ich gehe mit und muſtre deine Toilette. 
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Freſen. Dort darf ich nicht beläſtigen. Nur Ein Wort, 
mein Kind! 

Hauptmännin. Laß mich nicht lange warten, hörſt du? 
(Sie geht ab.) 


Ueunter Auftritt. 
Kaufmann Freſen. Madame Freſen. 

Freſen. Was iſt das für ein Betragen? 

Mad. Freſen. Daß ich im Garten ſpaziren will? 

Freſen. Welch ein Ton! 

Mad. Freſen. Ich thue dieſelbe Frage? 

Freſen. Du biſt ſeit dem Frühſtück ſehr verändert. 

Mad. Freſen. Das Frühſtück hat mir viel Vergnügen 
gemacht. 

Freſen. O ja. Das habe ich geſehen. Das habe ich ſehr 
deutlich geſehen. 

Mad. Freſen. Ich hatte es keinen Hehl. 

Freſen. Dieſe fröhliche Stimmung, welche du dort hat— 
teſt, iſt jetzt vorüber. 

Mad. Freſen. Wie denn das ſo kommt — 

Freſen. Seit ich hier eingetreten bin. 

Mad. Freſen. Ich habe nicht ſo genau darauf Acht 
gehabt. 

Freſen. Denn da gingen die Damen noch Arm in Arm. 

Mad. Freien. Die Hauptmännin iſt eine excellente 
Frau — 

Freſen. Es ſchien eine große Herrlichkeit unter euch 
zu ſein. 

Mad. Freſen. Allerdings! 

Freſen. Die auf einmal ein Ende genommen hat. 

XIII. 5 
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Mad. Freſen. Der Spazirgang wurde uns vereitelt. 

Freſen. Das Mitgehen wurde mir verboten — 

Mad. Freſen. Ach das iſt eine langweilige Unterhal— 
tung! 

Freſen. Du biſt in Verlegenheit! 

Mad. Freſen. Was ſoll das? 

Freſen. Du biſt in Verlegenheit, bekenne die Urſache! 
Sieh mich an — was denkſt du jetzt? 

Mad. Freſen. Ich könnte dir es wohl ſagen, aber du 
würdeſt doch nicht glauben, daß ich dir die Wahrheit geſagt 
hätte; alſo iſt es beſſer, ich ſage dir nichts. 

Freſen. Du ſagſt mir nichts? du? Nein, ich ſage dir 
nichts mehr! Adieu! (Geht.) 

Mad. Freſen. Er iſt wahrhaftig böſe — 

Freſen (kommt wieder). Wenn ich dir erſt nichts mehr ſa— 
gen werde — dann kannſt du ganz ruhig ſein. Dann werde 
ich mich nicht mehr ärgern, ich werde mir aber dann auch 
nichts mehr aus dir machen. Nichts mehr! Nichts mehr aus 
dir machen. (Pauſe.) Gar nichts. (Er fieht fie an.) Gar nichts 
mehr aus dir machen. (Stampft mit dem Fuße.) Was ſagſt du 
dazu? 

Mad. Freſen (ſeufzt). Ich muß es abwarten. 

Freſen. O das iſt Verſtellung — 

Mad. Freien. Ich denke — nein. 

Freſen. Du ärgerſt dich auch. 

Mad. Freſen. Ich glaube nicht. 

Freſen. Du ärgerſt dich entſetzlich; ich ſehe es, das ſehe 
ich. Aber es hilft dir nichts. 

Mad. Freſen. Freilich nicht. 

Freſen. Mich führſt du nicht am Gängelbande. Ich bin 
Herr im Hauſe. 
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Mad. Freſen. Du beweiſeſt es. 

Freſen. Ich werde dir jetzt nicht nachgeben, wahrhaftig 
nicht. 

Mad. Freſen. Warum? 

Freſen. In allen Stücken nicht. 

Mad. Freſen. Haſt du dir das vorgenommen? 

Freſen. Ich habe mir nichts vorgenommen. 

Mad. Freien. Warum erzürnit du dich denn fo? 

Freſen. Wer? ich? Ich erzürne mich nicht, du thuft 
es; aber es iſt deine Schuld; und ich kann dir nicht helfen. 

Mad. Freſen. Ich helfe mir ſelber. 

Freſen. Der Trotz iſt auch Verſtellung. 

Mad. Freſen. Ich denke an keinen Trotz. Ich bin ganz 
ruhig. 

Freſen. Die Thränen kommen ſchon — gib Acht, du 
wirſt gleich anfangen zu weinen. Denk nur nicht daran, daß 
ich dich tröſten werde; ich thue es wahrhaftig nicht. 

Mad. Freſen. Liebes Kind, du weißt, daß du den Ma— 
dera nie vertragen kannſt, und du haſt ſehr haſtig drei Glä— 
ſer getrunken — 

Freſen. Ich — ich hätte — ich ſollte? Das iſt zu toll. 
Jetzt — darauf kannſt du dich verlaſſen — jetzt bin ich böſe.. 
Wir wollen einmal ſehen, wer nun gute Worte zu geben hat. 
(Geht.) 

Mad. Freſen. Ganz recht, mein Freund! Du ſollſt 
einmal recht böſe werden. In dieſem Paroxismus muß ſich 
der beſtändige Krittel verlieren, der viel ärger iſt als Zorn. 

Freſen (kommt heftig herein, und ſtellt ſich im Zorn unbeweg— 
lich hin). 

Mad. Freſen Licht ihn ruhig an). 
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Freſen. Was machſt du noch hier? 

Mad. Freſen. Ich habe hier noch zu thun. 

Freſen. Ich auch. 

Mad. Freſen. Immerhin. 

Freſen. Nun — warum thuſt du denn nichts? 

Mad. Freſen. Es eilt nicht ſehr. 

Freſen. Auf wen warteſt du? 

Mad. Freſen (feufzt). 

Freſen. Laß mich allein. 

Mad. Freſen (geht). 

Freſen. Höre! 

Mad. Freſen (bleibt ſtehen). 

Freſen. Komm daher. 

Mad. Freſen (tritt näher zu ihm). 

Freſen. Ich ſehe alles. 

Mad. Freſen (ſeufzt). 

Freſen. Alles. 

Mad. Freſen (wendet ſich ab). 

Freſen. Noch iſt es Zeit — aber ſo wahr ich lebe, die 
allerhöchſte Zeit. Geh' in dich — beichte alles — ſo vergebe 
ich dir. Aber gleich auf der Stelle — im Nu! (Pauſe.) Nun 
iſt's zu ſpät — nun iſt alles vorbei. Jetzt verlaß mich, geh' 
— mach, daß du mir aus den Augen kommſt. 

Mad. Freſen (ſchüttelt den Kopf und geht ab). 

Freſen. Sie geht — ſie iſt fort. Nun bin ich verloren. 
(Er geht heftig umher.) Das Weiberherz iſt eine Meerestiefe — 
aber ich will vorbeugen. Ich will vorbeugen wo ich was ſehe, 
was merke, vermuthe, denke — gleich Lärmen, Zank, Ernſt, 
Strafe! nicht aus den Augen laſſe ich ſie. (Nach kurzem Nach— 
denken ſtampft er mit dem Fuße.) Wenn ſie nur nicht ſo hübſch 
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wäre! dieſe argliftigen Augen ärgern mich, tiranniſiren mich. 
Denn wenn ich angeſetzt habe, zu einer derben Strafpredigt, 
und ihre Augenwinkel begegnen mir — weg bin ich! (Heftig.) 
Nichts. Ich will mich eine Stunde vor ihr Gemälde ſtellen, 
und zanken und zürnen ihr gerade in die Augen, daß ich das 
gewohnt werde. Richtig! (Er bleibt ſtehen.) Aber wenn ich nun 
vor ihr ſelbſt ſtehe, und ſie bewegt die niedlichen Lippen unter 
den hübſchen Augen — weg bin ich! Ach! Man ſollte ſich in 
ein hübſches Mädchen verlieben, und eine alte Haushälterin 
heirathen! (Er geht ab.) 


Dritter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Hofrath. Hernach Peter. 

Hofrath. Wo ſtecken denn die Menſchen alle? (Er ruft 
hinaus.) Peter — he — Peter! 

Peter. Hochzuverehrender Herr Hofrath — 

Hofrath. Allerwertheſter Peter — rufe mir die alte 
Mama. 

Peter. Sie ſollen ſogleich bedient ſein. (Geht.) Aber — 
(er kommt wieder) die alte Mama wird Sie ſchlecht contentiren. 

Hofrath. Wie ſo? 

Peter. Sie iſt ſehr uͤbel zu ſprechen. 

Hofrath. Gibt ſich. — 

Peter. Auch der Herr Freſen ſind übel zu ſprechen, nebſt 
Madame. 

Hofrath. Gibt ſich mit dem Uebrigen. 

Peter. Die Uebrigen find nebſtbei alle ſehr wunderlich — 
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Hofrath. Das iſt luſtig. 

Peter. Ja; einige ſind luſtig, als der Herr Kapitän, 
die Mamſell Philippine, Dero Herr Sohn, nebſt Frau Haupt— 
männin. 

Hofrath. Das iſt brav. 

Peter. Vielleicht find dieſe nur luſtig, weil jene traurig 
ſind, oder jene ſind traurig, weil dieſe luſtig ſind. 

Hofrath. Das werden ſie wohl — unter ſich ausmachen. 

Peter. Wenn nur nicht etwa eins dem andern auf den 
Fuß tritt. 

Hofrath. Nun, hole mir die Mama. 

Peter. Die tritt jedermann auf den Fuß. (Er geht ab.) 

Hofrath. Ich denke ja, ſie werden am Ende alle ihr 
Spiel gehabt haben, und guten Muthes darüber werden. 
Nur mein ehrlicher Jakob wird zuletzt allein da ſtehen, und 
nicht wiſſen, was er mit ſeinem Herzen anfangen ſoll. — 
Nun — alle jungen Burſche müffen eine ſolche Qual leiden. 
Kommt er in meine Jahre, ſo hat er in der Erinnerung an 
dieſen Herzenskummer einen ſchönen Genuß. 


Bweiter Auftritt. 
Vorige. Die alte Madame Freſen. 

A. Mad. Freſen. Sie haben Belieben getragen, mich zu 
ſprechen — 

Hofrath. Hier wünſche ich Sie allein zu ſprechen, denn 
auf Ihrem Zimmer thront der Unglücksprophet, Ihr Herr 
Bruder. 

A. Mad. Freſen. Er hat Recht, der Prophet hat Recht. 
Man ſieht nichts Gutes mehr. Was ſo um mich herum paſ— 
ſirt — Herr Hofrath — es ſchnürt mir das Herz zu. 
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Hofrath. Sein Sie ruhig — 

A. Mad. Freſen. Nimmermehr. 

Hofrath. Ich weiß alles, bin von allem unterrichtet — 

A. Mad. Freſen. Warum bin ich nicht von allem unter— 
richtet? Ich bin die Aelteſte im Hauſe, die Mutter — 

Hofrath. Ich ſtehe Ihnen fuͤr alles. 

A. Mad. Freſen. Was geht denn vor? 

Hofrath. Ein Spaß, weiter nichts. 

A. Mad. Freſen. Mit einem ernſthaften Final? 

Hofrath. Ich denke nicht. 

A. Mad. Freſen. Ihre Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft 
bei Seite geſetzt — Sie können nicht an alles denken, alles 
vorher ſehen, alles bemeſſen und bedenken. Das kann nur 
eine Frau. 

Hofrath. Die beiden jungen Weiber haben alles bedacht. 

A. Mad. Freſen. Frauen in den Jahren — Sie halten 
zu Gute — das Wort Weiber kann ich nicht ausſtehen — 
alſo wenn's gefällig iſt — Frauen in den Jahren empfinden 
nur und denken nicht. In meinen Jahren, wo man alles 
empfunden hat — kann man denken, ſortiren, partagiren, ab— 
und zugeben, und Maß und Gewicht gehörig vertheilen. 

Hofrath. Ich bin ſo alt wie Sie — 

A. Mad. Freſen. Ein freundlicher alter Mann vertrauet 
zu viel. Meine Freundlichkeit iſt unter dem Kommando der 
Erfahrung. Ich habe mit Gottes Hilfe ein bischen nöthige 
Argliſt — damit fahre ich durch die Klippen und Strudel, und 
liefere die Ladung conſervirt an Ort und Stelle. Sie jubeln, 
ſehen ſich um und um, ehe man ſich's verſieht, ſtößt das Fahr— 
zeug an — und die Ladung geht unter. 

Hofrath. Wir wollen alle oben bleiben. Ei, bin ich denn 
nicht mit intereſſirt — 


56 

A. Mad. Freſen. Sie hazardiren. Und wovon ift über— 
haupt die Rede? 

Hofrath. Von einer luſtigen, heilſamen Idee. Ich darf 
ſie aber nicht verrathen. 

A. Mad. Freſen. Wieder ein gekünſteltes Weſen! 

Hofrath. Das ſich faſt von ſelbſt ſo gebildet hat, und 
drum wird alles gut gehen. 

A. Mad. Freſen. Ja ja! Wie es jetzt ſo geht. Das bauet 
alles in die Höhe, in die Höhe, in die Duͤnne — legt kein 
Fundament, und die ganze Künſtlichkeit fällt von ſelbſt zuſam— 
men. Es iſt nichts mehr von Dauer. 

Hofrath. Sogar das Unglück nicht — Alles iſt leichter 
und luſtiger wie ehedem; daher denn manche Laune, mancher 
raſche Uebergang. Gutherzigkeit von allen Seiten iſt Bürge 
für alles. Sein Sie ruhig, ganz ruhig, darum habe ich Sie 
hiermit ehrenfeſt gebeten, und laſſen Sie uns nicht gegen den 
Strom ſchwimmen. (Er geht ab.) 

A. Mad. Freſen. Gegen den Strom ſchwimmen? Das 
will ich mit allen Segeln. Gott wird mir helfen, daß ich 
allen Leichtſinn zu Schanden mache, ehe das Unglück ge— 
ſchehen iſt. Wie iſt es, Herr Hauptmann? — 


Dritter Auftritt. 
Hauptmann. Vorige. 

A. Mad. Freſen. Sind Sie geſchickt oder kommen Sie 
von ſelbſt? 

Hauptmann. Ich gehe von ſelbſt im Hauſe herum. 

A. Mad. Freſen. Im Haufe herum? Ja, ja; ein bis— 
chen hier, ein bischen dort. Auf guten Wegen, will ich hoffen. 

Hauptmann. Wenn Sie mich nicht auf böſe Wege 
führen. 


57 
A. Mad. Freſen. Zu mir follte Ihr Weg nicht führen. 
Hauptmann. Am Ende auch zu Ihnen. 
A. Mad. Freſen. Am Ende? Nun ja. 
Hauptmann. Meine Lektion heben Sie mir auf, nicht 
wahr? 
A. Mad. Freſen. Wie haben Sie das letzte Jahr — denn 
leider bin ich zu ſpät dahinter gekommen — wie haben Sie 
das letzte Jahr meinen Sohn in ſeinem ledigen Stande 


geführt? 
Hauptmann. Wir find uns immer auf guten Wegen 
begegnet. 


A. Mad. Freſen. Die Geſchichte mit der Raufeld kann 
ich nicht vergeſſen; daß mein Sohn mit ſeiner tollen Liebe 
dieſe Ehe geſtört hat, daran haben Sie viele Schuld. 

Hauptmann. Raufeld's wären doch nie glücklich geweſen. 

A. Mad. Freſen. Vergeben und vergeſſen, wenn ihr nur 
jetzt glücklich feid, ihr beiden Eheleute. 

Hauptmann. Ueberglücklich ſind wir. 

A. Mad. Freſen. Dann iſt der Feind am nächſten. 

Hauptmann. Ich ſehe keinen Feind. 

A. Mad. Freſen. In jedem Menſchen lebt ſein eigener 
Feind. 

Hauptmann. Welcher Feind rumort denn in Ihnen, 
Mama? 

A. Mad. Freſen. Ich bekämpfe ihn mit Arbeit. 

Hauptmann. Ich mit Exerziren. 

A. Mad. Freſen. Rücken Sie aus, Herr Hauptmann — 
der äußere Feind zieht auch gegen Sie heran! 

Hauptmann. Wo? Wer? Welchen Potentaten dient 
mein Feind? 
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A. Mad. Freien. Der unziemlichen Liebe! 

Hauptmann. Das wäre! Was für Uniform? 

A. Mad. Freſen. Hübſche Jugend und arge Zudringlich— 
keit! der junge Herr Gerling — aufmarſchirt, Herr Haupt— 
mann! 

Hauptmann. Nichts! Ich rücke ein. — Keine Gefahr! 

A. Mad. Freſen. Nun nun, nun! 

Hauptmann. Meine Frau iſt viel zu chriſtlich, und ſtill 
und gut — die ſieht niemand als mich. 

A. Mad. Freſen (ſeufzt). Wer immer auf eine Stelle ſieht, 
wird müde. Wer nicht oft angeſehen wird, ſieht am Ende 
nicht mehr hin. 

Hauptmann. Mama! Sie müſſen mit Ihrem ſeligen 
Herrn ſtrenges Gericht gehalten haben. 

A. Mad. Freſen. Vor mir würden ſie nicht beſtehen im 
Gericht. Denn Sie werfen die Augen und Reden hin und her 
auf leichtfertige Weiſe. Ich habe Sie gewarnt, jetzt warne 
ich meinen Sohn, meinen Bruder. 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Madame Freſen. 

A. Mad. Freſen (wendet ſich ſchnell zu ihrer Schwiegertochter). 
Und eben recht, daß die Hauptperſon kommt — nun warne 
ich Sie, Frau Tochter — vor dieſem Manne warne ich Sie. 

Mad. Freſen. Mich? 

Hauptmann. Die Mama konſignirt mich ſo bedenklich, 
daß ich wahrlich nicht mehr aus einer Stubenthuͤr in die an— 
dere gehen kann. 

A. Mad. Freſen. Gehen Sie nur mit der Frau Gemah— 
lin, dann können Sie ohne Bedenken überall ein und aus— 
paſſiren. 
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Hauptmann. Sie verwalten alſo hier die Polizei? 

A. Mad. Freſen. Zu eurem Beſten. In meinem Alter 
muß man alles für andere thun und an ſich nicht mehr den— 
ken. Seid fröhlich und guter Dinge, alle bei einander, das 
wird mir Freude machen, und ich will euch durch meine Jahre 
und altmodiſches Weſen nicht ſtoͤren, da ich ohne dies die jetzige 
Luſtigkeit nicht verſtehe, weil ſie manchmal der Langeweile 
ſehr ähnlich iſt. 

Hauptmann. Bravo, Mama! 

A. Mad. Freſen. Aber wenn ihr ſo in der Heimlichkeit 
euch um einander herumtreiben wollt, ſo will ich alles vorſtel— 
len. Polizei, Schildwacht, Nachtwächter, und will dergeſtalt 
Feuer rufen, daß ihr an den chriſtlichen alten Nachtwächter 
gedenken ſollt euer Lebelang. (Sie geht ab.) 


Fünfter Auftritt. 

Madame Freſen. Hauptmann. 
Hauptmann. Da ſtehe ich ſchlimm angeſchrieben. 
Mad. Freſen. Ueberall, mein Herr! 

Hauptmann. Auch bei Ihnen? 

Mad. Freſen. Ich weiß noch nicht recht, woran ich mit 
Ihnen bin. 

Hauptmann. Fragen Sie nur meine Frau. Ich habe 
die beſten Zeugniſſe für meine Ehrlichkeit. 

Mad. Freſen. Gehabt. 

Hauptmann. Auf dieſe Stunde noch. 

Mad. Freſen. Es ſcheint mir nicht ſo. 

Hauptmann. Warum? 

Mad. Freſen. Hm! 

Hauptmann. Hat mich Madame verklagt? 
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Mad. Freſen. Nein. 

Hauptmann. Stillſchweigend, durch Trübſeligkeit. 

Mad. Freien. Ich finde fie recht munter. 

Hauptmann. Das iſt ſie ſonſt nicht. 

Mad. Freſen. Recht luſtig. 

Hauptmann. Das macht die gute Geſellſchaft. 

Mad. Freſen (lächelt). Geſellſchaft heitert auf. 

Hauptmann. Gott Lob, wenn es meine Frau endlich 
dahin bringt! 

Mad. Freſen. Sie lacht viel über Philippinen — 

Hauptmann. Das glauben Sie ja nicht. 

Mad. Freſen. Und über den Vetter Gerling. 

Hauptmann. Den finde ich nicht amüſant. 

Mad. Freſen. Er iſt zum Sterben verliebt in meine 
hübſche Freundin — 

Hauptmann. Das iſt luſtig. Aber Sie — meine hüb— 
ſche Freundin — ſind anders als ich Sie erwartet habe. 

Mad. Freſen. In wie fern? 

Hauptmann. Von Ihrer Munterkeit hat man mir ſo 
viel geſagt, aber ich finde ſie gar nicht ſo. 

Mad. Freſen. Man iſt nicht alle Tage gleich gelaunt. 

Hauptmann. Beſonders die Damen. 

Mad. Freſen. Schuld der Männer. 

Hauptmann. Ihr Mann iſt grämlich geworden. 

Mad. Freſen (ſeufzt). Das kommt wohl! 

Hauptmann. Ich bin immer guter Laune. 

Mad. Freſen. Außer Hauſe ſind alle Männer artig. 

Hauptmann. Außer Hauſe quält man uns nicht. 

Mad. Freſen. Mein Mann iſt immer zu Hauſe. 

Hauptmann. Damit quälen Sie ſich beide. 
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Mad. Freien. Er war immer gern zu Haufe. Er war 
niemals unzuverläſſig, wie Sie es find. 

Hauptmann. Glauben Sie das nicht. Ich bin ein En— 
gel gegen das, was Ihr Mann vor der Ehe war. 

Mad. Freſen. Mein Mann hat auf das ſtrengſte ge— 
lebt, das weiß ich gewiß. Er hat vor unſerer Verbindung — 

Hauptmann. Tolle Streiche gemacht. 

Mad. Freſen. Durchaus nicht. 

Hauptmann. Manchen Ehefrieden geſtört. 

Mad. Freſen. Das gewöhnliche Kourmachen — 

Hauptmann. Er hat in Raufeld's Hauſe die desperate— 
ſten Streiche gemacht. Der Patron hatte das ganze Haus 
in Solde, ſtieg auf Strickleitern hinan, hatte ein Zeughaus 
von Blendlaternen, Verkleidungen und Terzerolen. Drum 
ärgere ich mich ſo, daß der Menſch jetzt zum Philiſter gewor— 
den iſt, und thut als ob er nie das Waſſer getrübt hätte. 

Mad. Freſen. Jetzt iſt er ganz anders. 

Hauptmann. Peinigt mich mit Sittenlehren, ſtellt ſich 
zum Muſter auf und brummt, wenn ich mit einer andern 
als meiner ſoliden Frau ſpreche. Der Schönheit muß man 
opfern, wo man ſie findet. 

Mad. Freſen. Dürfen wir auch ſo denken? 

Hauptmann. Bewahre Gott! Die Schönheit muß alle 
Opfer zu ihren Füßen ſehen, aber ſie alle verachten. 

Mad. Freſen. So ſollte es ſein. Aber wenn das Herz 
anders ſpricht? 

Hauptmann. Das Herz? — Ja ſo. Ja freilich. Ja 
das Herz einer ſchönen Frau hat allerdings Rechte. 

Mad. Freſen. Wie ſelten achten die Männer dieſer 
Rechte, wie wenig kennen ſie unſer Herz! 
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Hauptmann (ficht fie an, verbeugt ſich und jagt fo galant wie 
möglich). Beſcheidenheit verbeut oft der innern Stimme zu fol— 
gen, die uns mit Drang der Seele zu den Füßen der Schön— 
heit führen will. 

Mad. Freſen. Ein verſchloſſenes Herz iſt oft Urſach un— 
ſeres Kummers. 

Hauptmann. O wie ſehr fühle ich das! 

Mad. Freſen. Wenn Sie das in der That empfinden 
— wenn — 

Hauptmann. Unausſprechlich! 

Mad. Freſen. So kann ein Gegenſtand — der — ſich 
nicht verſagen will, Gutes von Ihnen zu denken, noch ſehr 
glücklich werden. 

Hauptmann. Ich bin der glücklichſte Menſch auf der 
Welt! (Er küßt ihre Hand.) 

Mad. Freſen. Nicht weiter, Herr Hauptmann — Ihre 
Liebe gehört ja nur Ihrer Gattin — 

Hauptmann. Die zärtlichſte allgemeine Menſchenliebe! 
aber die beſondere Liebe — 

Mad. Freſen (ſeufzt). Es iſt mir nicht verſtattet, Sie 
länger anzuhören — 

Hauptmann. Süße himmliſche Verlegenheit! Geben 
Sie mir ein Pfand von dieſer köſtlichen Stunde! Laſſen Sie 
mir einen Handſchuh — daß ich der ſchönen Formen gedenke, 
die ihn beleben, daß ich ihn auf meiner Bruſt trage! Einen 
Handſchuh — wenn ich an mein Glück glauben ſoll! 

Mad. Freſen. Ein Gegenpfand, wenn ich auf Sie 
bauen ſoll! 

Hauptmann (bietet ihr eine Brieftaſche an). Ich habe nicht 
gewußt, daß ich heute Morgen mit dieſem Geſchenke mein 
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Gluͤck empfangen wuͤrde. Werden Sie die Briefe darin be— 
wahren, welche ein treues Herz Ihnen ſchicken wird? 

Mad. Freſen. Ein treues Herz will ich damit bewäh— 
ren. (Sie gibt den Handſchuh, und ſteckt die Brieftaſche ein.) Adieu, 
Hauptmann! (Geht ab.) 

Hauptmann. Alle Teufel — die Dame hält etwas auf 
mich! — Armer Freſen, du dauerſt mich. Du haſt Recht, 
argwöhniſch zu ſein! Ich bin dir herzlich gut — aber ein Glück 
abweiſen, daß mir ſo entgegen kommt — das kann ich nicht; 
fo wenig als du einſt die Raufeld abweiſen konnteſt. Hm! 
dies da, kann weit führen. Wir wollen ſehen was zu thun iſt. 
So viel iſt ſicher, die muntern Damen erlauben ſich dies und 
jenes, wovor eine gute ſtille zärtliche Frau erſchrecken würde! 
Drum will ich doch dem Himmel danken, daß meine Frau 
nicht ihre muntern Capricen hat. 


Se cht er Auftritt. 
Hauptmann. Philippine. 

Hauptmann. Welches Glück führt Sie zu mir? 

Philippine. Mein Unglück! 

Hauptmann. Darf ich dieſem Ausſpruch die ſüße Be— 
deutung geben, daß ich vor meinem Glück ſtehe? 

Philippine. Nein, mein Herr! 

Hauptmann. So verlangt es mein Herz. 

Philippine. Herz? Kein Mann weiß was das iſt. Sie 
betrügen alle, der heiterſte Betrüger iſt der beſſere, wenn man 
doch einmal in übler Geſellſchaft durch das Leben gehen muß. 

Hauptmann. Daß mein Schickſal mir verbeut, Ihr 
Führer auf dem rauhen Pfade zu ſein! 

Philippine. Ich ſoll den Führer ſuchen, den man mir 
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zugefellen will. Haben Sie den angenehmen Herrn Gerling 
nicht geſehen? 

Hauptmann. Nein. 

Philippine. Unſre Kapitale ſollen ſich vereinigen — 
damit wir uns einander von Herzen widerſtreben können. 

Hauptmann. Opfern Sie ſich nicht auf. 

Philippine. Ich hoffe, Herr Gerling wird von dem 
Opfer abſtehen, denn die ſchöne Flamme für Ihre Gemahlin 
glüht in ſeinem Buſen. 

Hauptmann. Das höre ich, und es amüſirt mich köſtlich! 

Philippine. Er iſt gewiß wieder bei ihr. 

Hauptmann. Er wird die fromme Frau ſchrecklich lang— 
weilen. 

Philippine. Die Frommen lachen gern. 

Hauptmann. Wenn meine Frau lachen ſoll, muß man 
eine Stunde vorher den Befehl dazu ausgehen laſſen. 

Philippine. Meine Tante ſagt, daß ſie viel mit ihm 
lacht. 

Hauptmann. Das glaube ich nicht bis ich es ſehe. Das 
wäre wahrhaftig eine merkwuͤrdige Veränderung. 

Philippine. Umſtände können viel verändern. (Sie lacht.) 

Hauptmann. Wie ſo? Warum lachen Sie? 

Philippine. Ueber die Gewißheit, die Sie von Ihrer 
Liebenswürdigkeit haben. (Sie lacht.) 

Hauptmann. Bei Ihnen habe ich gar keine Gewißheit. 

Philippine. Sie iſt nirgend an ihrer Stelle. 

Hauptmann. Sie ſind eiferſüchtig auf Gerling. 

Philippine. Nicht ein bischen. 

Hauptmann. Es iſt unmöglich, daß Sie gar niemand 
lieben ſollten. 
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Philippine. Das glaube ich ſelbſt. 
Hauptmann. Wer iſt der Glückliche? 
Philippine. Der nicht, dem ich es ſagen werde. 
Hauptmann. Darf ich ihn errathen? 
Philippine. Ich werde Ihnen nie weder Ja noch Nein 
ſagen. 
Hauptmann. Wenn ein Verehrer des Geiſtes und der 
Schönheit — 
Philippine. Das klingt etwas alt — 
Hauptmann. Ich bin nicht mehr jung. 
Philippine. Das iſt recht Schade. 
Hauptmann. Aber mein Herz — das — 
Philippine. Von der Partie will ich nichts hören. 
Hauptmann. Mein Herz voll Gefühl — 
Philippine. Voll! — Ach das iſt arg. Ein Herz voll 
Gefühl — wie klingt das? 
Hauptmann. Mein Engel — Sie ſind ein böſer Teufel! 
Philippine. Das klingt nicht gut, aber es iſt doch beſſer. 
Hauptmann. Ich bin entſchloſſen, daß Sie mich ein 
bischen lieben ſollen. 
Philippine. Das geſchieht in keinem Falle, als wenn 
ich Sie lieben muß. 
Hauptmann. Das wäre mein Triumph! 
Philippine. Ich will alles thun, ihn zu verderben. 
Hauptmann. Die Partie intriguirt mich allmächtig. 
Philippine. Das ſehe ich. 
Hauptmann. Und was halten Sie davon? 
Philippine. Daß es amüſant werden kann. 
Hauptmann. Von mir halten Sie — 
Philippine. Nicht viel Gutes. 
XIII. 5 
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Hauptmann. Gleichfalls. 

Philippine. Der Verehrer des Geiſtes — 

Hauptmann. Den traue ich Ihnen zu. 

Philippine. Der Schönheit — 

Hauptmann. Damit bin ich einverſtanden. 

Philippine. Der Mann mit dem Herzen voll Gefühl 
für — 

Hauptmann. Das ſind Redensarten, damit wird die 
erſte Linie gezogen. 

Philippine. Dieſe Aufrichtigkeit intereſſirt mich an 
Ihnen. Sie ſind der erſte Mann, von dem ich Wahrheit höre. 
Ich will Sie zum Danke glücklich machen — 

Hauptmann. Mit dieſem Worte bin ich es! 

Philippine. Gar nicht. Wenn Sie ſich um meine Zu— 
neigung bewerben — 

Hauptmann. Das will ich ſtandhaft — 

Philippine. So will ich Sie beherrſchen und peinigen. 

Hauptmann. Beſter Engel — warum peinigen? 

Philippine. Es iſt das einzige Mittel Sie zu erhalten. 

Hauptmann. Das iſt wahr. Aber dieſe Gewalt will ich 
Ihnen aus den Händen winden. 

Philippine. Nimmermehr. 

Hauptmann. Sie ſollen mich zärtlich lieben. 

Philippine. In Ewigkeit nicht. 

Hauptmann. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, Sie 
ſollen mich lieben. 

Philippine. Quälen! 

Hauptmann. Lieben — 

Philippine. Peinigen! 

Hauptmann. Anbeten — 
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Philippine. Auslachen! Und mit allen diefen Plagen 
belaſtet, follen Sie, mein unüberwindlicher Herr und Herr— 
ſcher, in Demuth und Wonne als glücklicher Sklave meinen 
Siegeswagen ziehen. Das iſt mein Plan, nun machen Sie 
den Ihren. (Geht ab.) 

Hauptmann. Ich weiß nicht, welches Schickſal mich 
unter die Weiber geführt hat! — Dieſe Hexe geht unnatuͤr— 
lich mit mir um, und ich muß ſie überwinden, oder ich muß 
mich aus aller Mode fühlen, und das iſt eine häßliche Si— 
tuation. 


Siebenter Auftritt. 
Hauptmann. Kaufmann Freſen. 
Freſen (lebhaft, unruhig). Ach, mein Freund — 
Hauptmann. Nun! 
Freſen. Erſt wenig Stunden ſehen wir uns, und ſchon 
muß ich dir etwas — etwas bedenkliches ſagen. 
Hauptmann (betroffen). So? 
Freſen. Ich kann es nicht verbergen — 
Hauptmann. Sei ruhig, ich will ſchon einlenken! 
Freſen. Ich beſchwöre dich darum. So haft du es alſo 
ſchon gemerkt? 
Hauptmann. Es hat nicht viel auf ſich. 
Freſen. Ich bin wahrhaftig recht erſchrocken. 
Hauptmann. Verlaß dich auf mich. Es ſoll nicht wei— 
ter kommen. 
Freſen. Es iſt aber auch hohe Zeit, daß es nicht weiter 
geht. 
Hauptmann. Ja wohl! 
Freſen. Wer hätte das gedacht. 
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Hauptmann. Beruhige dich, es iſt nur fo eine Laune! 

Freſen. Du dauerſt mich! 

Hauptmann. Du biſt doch ein gutmüthiger — 

Freſeu. So wahr ich lebe, du dauerſt mich! 

Hauptmann. So gar ſehr bedauernswerth bin ich eben 
nicht. 

Freſen. Welche Gleichgiltigkeit? 

Hauptmann. Soll ich denn raſend werden? 

Freſen. Ich würde es. 

Hauptmann. Da du alles weißt, ſo wundere ich mich, 
daß du es nicht biſt. 

Freſen (nach einer Pauſe). Iſt mir denn auch ein Mal— 
heur paſſirt? 

Hauptmann (nach einer Pauſe). Iſt mir denn ein Mal— 
heur paſſirt? 

Freſen. Alſo weißt du nichts? 

Hauptmann. Wovon? 

Freſen. Faſſe dich! 

Hauptmann. Sprich! 

Freſen. Die Weiber. (Seufzt.) 

Hauptmann (lacht). Die Weiber. 

Freſen. Man kann keiner mehr trauen. 

Hauptmann. Keiner! 

Freſen. Habe ein wachſames Auge — 

Hauptmann. Das wollen wir. 

Freſen. Deine Frau — 

Hauptmann. Nun — 

Freſen. Der junge Gerling — 

Hauptmann. Poſſen! 

Freſen. Nein, ich ſage es find keine Poſſen. Ich war 
da. Ach, ich war ja da. 
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Hauptmann. Nun? Und was iſt paſſirt? 

Freſen. Lachen, Handküſſen, Ohrenflüſtern, Seiten— 
blicke — armer ehrlicher Narr, du biſt verloren. 

Hauptmann. Einen tollen Narren mag man mich hei— 
ßen, aber den armen ehrlichen Narren verbitte ich mir. 

Freſen. Du biſt verloren! Mein Gott, ob eine Frau 
ſtandhaft bleibt oder nicht, das verſtehe ich. 

Hauptmann. Dem Kuckuck magſt du — 

Freſen. Mich betrügt keine. 

Hauptmann. Lachen? Mögen Sie, meine Frau wird 
darin nicht zu viel thun. 

Freſen. Lacht wie ausgelaſſen. 

Hauptmann. Es iſt nicht wahr. 

Freſen. Geh doch hin. 

Hauptmann. Handküſſen? Iſt des Sieur Gerling's 
Sache, ſie kann ihn nicht herausfordern. Ohrenflüſtern? Iſt 
grob von dem Burſchen. Seitenblicke? Iſt ſeine Dummheit. 

Freſen. Die Blicke ſchießen herüber und hinüber, ſage 
ich dir, vice versa. 

Hauptmann. Hat ſich denn die Welt umgekehrt? 

Freſen. Freilich! Du biſt ein verlorner Mann! 

Hauptmann. Du auch! 

Freſen. Nicht wahr? (Wüthend.) Daß Gott erbarme. 

Hauptmann. Gib wohl Acht. 

Freſen. Auf wen? 

Hauptmann. Ich kann dir noch nicht alles ſagen — ich 
muß noch aufpaſſen. Aber es kommt ein fremder Kerl in's 
Haus — und — nun das mag vor der Hand genug ſein. 

Freſen. Wo iſt er? Ich ſchlage ihn todt — 

Hauptmann. Ruhig! Laß ihn leben! 
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Freſen. Ich zittre vor Wuth! 

Hauptmann. Armer ehrlicher Narr — 

Freſen. Ich will nicht ehrlich ſein — 

Hauptmann. Sammle dich, ſonſt kannſt du ſie nicht 
überzeugen, das iſt doch die Hauptſache. 

Freſen. Freilich — überzeugen und todtſchlagen, darauf 
kommt alles an. Ach, ſteh du mir bei — 

Hauptmann. So Gott will — vielleicht. 

Freſen. Du biſt mein letzter Troſt. 

Hauptmann. Das fürchte ich! Jetzt will ich einmal 
Acht haben auf Feuer und Licht bei meiner Frau. 

Freſen. Ach warum haben wir uns in den Stand be— 
geben! 

Hauptmann. Denke wie du andern Männern vor dei— 
ner Ehe das Leben ſauer gemacht haſt. 

Freſen. Still davon! 

Hauptmann. Du mußt nun auch vergeben — 

Freſen. Mit Gift! 

Hauptmann. Forſche deine Frau behutſam aus. Nenne 
mich ja nicht. Hörſt du? 

Freſen. Sorge nicht. Ich fange es fein an. Entſetzlich 
fein. 

Hauptmann. Wir werden uns einander tröſten müſſen. 

Freſen (umarmt ihn). Gott hat dich zur rechten Stunde 
in mein Haus geſandt. 

Hauptmann. Ach — es ſcheint faſt ſo! (Geht ab.) 

Freſen. Ein Fremder? Wer iſt das? (Er ſchellt.) Peter 
— Peter! 


Achter Auftritt. 
Kaufmann Freſen. Peter. 

Freſen (heftig). Höre einmal, Peter — hm! ich darf 
mir nichts merken laſſen. (Gezwungen freundlich und langſam.) Ja, 
mein lieber Peter — ich erwarte einen Fremden — wie du 
einen Fremden in's Haus kommen ſiehſt, ſo bringe ihn gleich 
zu mir. Hörſt du? zu mir, und gleich! Du brauchſt heute 
das Comptoir nicht zu bedienen. Bleibe an der Hausthür — 
und wie ein Fremder kommt — bringe ihn gleich zu mir. 

Peter. Wie ſieht denn der Fremde aus, iſt er alt, jung — 

Freſen. Jung, jung, jung! 

Peter. Iſt er — A 

Freſen. Jeden jungen Menſchen bringe zu mir — jeden! 
Wenn er nicht will — mit Gewalt! 

Peter. Wenn nun aber — 

Freſen. Fort, und wenn du meinen Befehl nicht pünktlich 
erfüllſt — den Abſchied! Hinaus, und frage nichts mehr. 

Peter. Ich ſage ja kein Wort. 

Freſen. Auch deine Augen ſollen nichts ſagen. Hinaus! 

Peter (geht ab). 

Freſen. Iſt der Kerl vielleicht einverſtanden! Hm! Ich 
werde einen andern beſtellen, der auf ihn achtet. O ich unglück⸗ 
ſeliger Mann — das Leben wird mir zur Laſt. 


Ueunter Auftritt. 
Madame Freſen. Kaufmann Freſen. 
Mad. Freſen. Eben will ich Peter ausſchicken, und er 
ſagt mir geradezu, er könnte nicht ausgehen, und dürfte nicht 
von der Stelle, du hätteſt es ihm verboten. 
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Freſen. Daran hat er Recht gethan. 

Mad. Freien. So? (Geht.) 

Freſen. Wo willſt du hin? 

Mad. Freien. Einen andern ausſchicken. 

Freien. Bleib doch noch ein wenig hier. 

Mad. Freſen. Ich muß aber nothwendig — 

Freſen. Nothwendig? Wenn du nothwendig jemand zu 
verſchicken haſt; ſo iſt es das Nothwendigſte, daß ich es nicht 
leide. 

Mad. Freſen. Meinetwegen. Aber dann werden wir 
kein Eis auf der Tafel haben. 

Freſen. Du biſt das Eis an der Tafel. 

Mad. Freſen. Was heißt das? 

Freſen. Eis gegen mich. 

Mad. Freſen. Wunderlich! 

Freſen. Warum lachſt du nicht, ich habe ja ein Bonmot 
gemacht. 

Mad. Freien, Es kommt mir nicht fo vor. 

Freſen. Warum lachſt du heute nicht? 

Mad. Freſen. Du ſiehſt es ja nicht gern. 

Freſen. Heute ſehe ich es ſehr gern. 

Mad. Freſen. Nun — wenn es die Gelegenheit gibt — 

Freſen. Du kannſt nicht lachen! 

Mad. Freſen. Du erſchwerſt es freilich etwas. 

Freſen. Ich erſuche dich ja darum. Lache mein Kind, ich 
bitte dich inſtändig darum! — Aber wenn man ein böſes 
Gewiſſen hat, dann kann man nicht lachen. 

Mad. Freſen. Böſes Gewiſſen? 

Freſen. Sieh — ſieh, wie du roth wirſt! 

Mad. Freſen (Hält die Hand an die Backen). Ich fühle 


nichts. 
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Freſen. Das böſe Gewiſſen macht ernſthaft und ſtill 
traurig! ſolche Leute ſchleichen im Haufe herum und ſehen nie: 
mand an. 

Mad. Freſen (freundlich). Du biſt ein überaus ehrlicher 
Mann — 

Freſen. Das iſt nicht wahr! 

Mad. Freſen. Wie? 

Freſen. Wir wollen keine ehrlichen Männer ſein — ſo 
wie Ihr es verſteht. 

Mad. Freſen. Weil du ehrlich biſt, verſtehſt du dich 
gar nicht auf die Kennzeichen eines böſen Gewiſſens! — Sol— 
che Leute find unruhig — argwöhniſch — lauſchen auf den 
Schatten an der Wand — fürchten immer und haben nicht 
den Muth, ihre Furcht laut werden zu laſſen. Sie zittern 
wegen der Wiedervergeltung — wüthen ohne Kraft — und 
wenn eine gute Seele nicht Mitleiden mit ihnen hat — ſo ge— 
hen ſie zu Grunde. — Wenn dir jemand aufſtößt, auf den 
dieſe Beſchreibung paßt — ſo rufe ihm zu — Freund! ihr 
habt ein böſes Gewiſſen, darum ſeid ihr in meiner Gewalt. 
Betragt euch manierlich, ſo wird euch verziehen, und es kann 
noch alles gut werden. (Geht ab.) 

Freſen. Was war das? Was will die Schlange damit 
ſagen? — Sie muß etwas erfahren haben wegen Raufeld's! 
(Er ſchlägt ſich heftig vor die Stirne.) Wie fo ein einziger kleiner 
Fehler durch das ganze Leben geniren kann! Es war freilich 
ein etwas großer Fehler. (Zornig.) Aber ihr geht er nichts an, 
ſie hat ihn nicht zu beſtrafen, er iſt vor ihrer Zeit begangen. 
Gegen ſie bin ich treu wie ein Engel. Sie ſoll mich nicht be— 
trügen, ſie darf mich nicht zum Narren machen. Ich will 
gegen ſie wüthen und es nimmer — nimmermehr erdulden! 


Zehnter Auftritt. 
Philippine. Kaufmann Freſen. 


Philippine. Das iſt zum krank lachen — 

Freſen. Die noch lachen — die ſind ſo übel nicht — 

Philippine. Es kommt darauf an, wie ſie lachen. Der 
Hauptmann und ſeine Frau lachen ſich in den intereſſanteſten 
Convulſionen ein's das andere an. 

Freſen. Es iſt wahr, es gibt mancherlei Arten zu lachen; 
das Lachen, das ich eben geſehen habe, iſt der glühende Son— 
nenſtich vor dem Gewitter! Drum kann man ſich auch nicht 
einmal auf das Lachen verlaſſen. Ich Thor! 

Philippine. Wie? 

Freſen. Es iſt alſo einerlei, ob fie lacht oder ob fie ernſt— 
haft iſt. 

Philippine. Ich verſtehe Sie nicht. 

Freſen. Das leichte beſcheidne Lächeln einer unbefang— 
nen frohen Seele — wohl dem, der ihm gegenüber lebt. Das 
alberne Lachen der Einfalt iſt unausſtehlich, das Lachen des 
Spottes iſt gefährlich. Aber das öftere, laute Lachen, das 
innige, lange, unendliche Lachen einer vernünftigen Frau iſt 
ſchrecklich. 

Philippine (lacht). Warum? 

Freſen. An ſo einem Lachen hat die Seele keinen Theil. 
Es iſt Krampf. Krämpfe kommen von Reizbarkeit der Ner— 
ven, Reizbarkeit der Nerven untergräbt alle Grundſätze, Reiz— 
barkeit der Nerven ohne Grundſätze — da iſt Thür und Thor 
offen, alle Plage einzulaſſen, die einen ehrlichen Mann zu 
Boden drückt. 

Philippine. Scharmant! 
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Freſen. Wo nun aber dies unſelige Lachen plötzlich auf- 
gehört hat, der Ernſt eingetreten iſt und die Traurigkeit, da 
iſt der Kampf zwiſchen Nerven und Begriffen, Gefühlen und 
Pflichten gekämpft, das Unglück iſt ſchon eingezogen, die 
Schmach, die Schande, der Spott, das Elend iſt da, und nur 
die Rache bleibt noch übrig als der letzte traurige Troſt! 

Philippine. Dies ganze Ungewitter zieht auf gegen 
Ihre Frau. 

Freſen. Sie haben es auch gemerkt? 

Philippine (lacht). Nun! 

Freſen. Es iſt alſo offenbar! Aber rächen will ich mich! 

Philippine. Wodurch? 

Freſen. Unmenſchlich! Ihnen entgeht nichts — ſagen 
Sie mir nur, in wen iſt ſie verliebt? 

Philippine. Der Hauptmann gefällt ihr — 

Freſen. Was? 

Philippine. Daher die plötzliche Stille — 

Freſen. Richtig. Aber der Hauptmann iſt nicht fähig — 

Philippine. Erzeigt mir die Ehre der Anbetung! 

Freſen. Es kommt auch ein Fremder in's Haus, das 
weiß ich. 

Philippine. Davon weiß ich nichts. 

Freſen. Helfen Sie mir ihn auskundſchaften. 

Philippine. Wo denken Sie hin? Ich habe meine eige— 
nen Angelegenheiten und miſche mich in keine andern. Wollen 
Sie aber einen guten Rath hören? 

Freſen. Rathen Sie mir nur, wo ich den Fremden fin— 
den und todtſchlagen kann. 

Philippine. Was hilft das Wüthen? Es beweiſt nur 
Ihre Liebe und Ihre Abhängigkeit. 


Freſen (beftig). Ich liebe aber meine Frau! 
Philippine. Weil Ihre Frau das weiß, iſt ſie Ihr Herr! 
Freſen. Sie ſoll nicht mein Herr fein, durchaus nicht! 
Philippine. So ſchlagen Sie einen andern Weg ein. 
Freſen. Welchen? 

Philippine. Beweiſen Sie ihr Gleichgiltigkeit. 

Freſen. Darüber gebe ich den Geiſt auf. 

Philippine. So laſſen Sie ihr die Herrſchaft. 

Freſen. Nein, nein, nein! das will ich nicht! 

Philippine. So folgen Sie meinem Rathe. 

Freſen. Reden Sie. 

Philippine. Wüthen Sie nicht, fein Sie nicht eiferfüch- 
tig, oder ſcheinen Sie es wenigſtens nicht. 

Freſen. So muß man mir die Augen verbinden. 

Philippine. Sein Sie recht munter — 

Freſen. Aus Deſperation — 

Philippine. So muß Ihre Luſtigkeit nicht ausſehen — 
verändern Sie die ganze Lage, affektiren Sie eine Zärtlichkeit 
für eine andre. 

Freſen. Wie ſoll ich das machen — mitten in der Artig— 
keit wird mich die Wuth überfallen. 

Philippine. Das darf nicht ſein. 

Freſen. So muß ich einen Maulkorb tragen. 

Philippine. Verliert Ihre Frau die entſchiedene Ge— 
wißheit über Sie — ſo werden Sie ſehen, daß die Unruhe 
ſie zurück führen wird. 

Freſen. Das läßt ſich hören. Der Einfall iſt gut. 

Philippine. Ich wollte allenfalls für den Erfolg ſtehen. 

Freſen. Sie haben Recht. Ja ich muß alle Mittel an— 
wenden. Ich will auch das verſuchen. Aber an wen wende ich 
meine Artigkeiten. (Er denkt nach.) Erlauben Sie — 
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Philippine. Ich habe zu verbitten. 

Freſen. Es wird mich kein Menſch anhören wollen. 

Philippine. Die hübſche Hauptmännin — 

Freſen. Nein, das geht nicht. 

Philippine. Sie hört doch den Herrn Gerling an — 
und recht gern. 

Freſen. Ich ſoll alſo Ihrer Rache zugleich dienen? 

Philippine. Meiner Genugthuung können Sie dienen. 

Freſen. Aber der Hauptmann? Er iſt mein beſter Freund! 

Philippine. Stellen Sie ihn erſt auf die Probe. 

Freſen. Wie? 

Philippine. Geben Sie Acht, wie er Ihrer Freund— 
ſchaft bei Ihrer Frau gedenkt. 

Freſen. Wäre es möglich? Nein! 

Philippine. Möglich iſt alles. 

Freſen. Wenn ich das bemerke — 

Philippine. Vermuthlich! 

Freſen. So will ich ſeiner Frau die zärklichdten Dinge 
fagen. 

Philippine. Sie werden den beften Erfolg davon fehen. 
Nur müſſen Sie mich nicht verrathen. 

Freſen. Auf Ehre nicht. Aber wer iſt der Fremde? Ich 
weiß doch, daß ein Fremder meiner Frau den Kopf ver— 
dreht hat. 

Philippine. Das weiß ich nicht. 

Freſen. Das muß an den Tag, eher habe ich keine Ruhe. 

Philippine. Ruhe iſt das langweiligſte Ding von der 
Welt. Die Unruhe iſt ein Schachſpiel, das allenfalls das 
Leben noch amüſant machen kann. (Geht ab.) 
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Eilfter Auftritt. 
Finanzrath. Kaufmann Freſen. 


Finanzr. Was hat die hier gewollt? 

Freſen. Sie hat mir guten Rath gegeben. 

Finanzr. Und beräth ſich ſelbſt übel. 

Freſen. Niemand kann ſich ſelbſt rathen. 

Finanzr. Und andere führen uns ſchlecht. 

Freſen. Das kommt auf eins heraus. Wir ſind nun 
einmal beſtimmt zu plagen und geplagt zu werden. 

Finanzr. Sehen Sie das endlich ein? Es freut mich. 

Freſen. Ich bin der unglücklichſte Mann auf der Welt. 

Finanzr. Das weiß Gott. 

Freſen. Warum glauben Sie das? 

Finanzr. Weil Sie nicht allein leben. 

Freſen. Kein Menſch ſollte heirathen, kein Menſch! 

Finanzr. (heftig). Kein Menſch! dann ſtürbe das Nar— 
renhaus aus, und ſo hätte das Schattenſpiel ein Ende! 

Freſen (ſeufzt). Wollte Gott! 

Finanzr. Wäre ich nur das Mädchen los. Ich will den 
Gerling bitten, daß er ſie holt. 

Freſen. Hätte ich nur keine Frau. 

Finanzr. Das wäre freilich ein Glück. 

Freſen. Wenn ſie es zu arg macht — 

Finanzr. Ihre Mutter erzählt mir ſaubre Hiſtörchen. 

Freſen. Es geht über alle Begriffe! 

Finanzr. Das habe ich ja alles vorher geſagt — 

Freſen. Eine Liebſchaft mit dem Hauptmann. 

Finanzr. Der Hauptmann mit meiner Tochter — 

Freſen. Die Hauptmännin mit Gerling — 
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Finanzr. Habe ich alles vorher geſagt. Es kommt 
noch ſchlimmer. 

Freſen. So laſſe ich mich ſcheiden. 

Finanzr. Vernünftig! 

Freſen. Ziehe hier weg — 

Finanzr. Auf's Land — in einen Wald — auf einen 
hohen Berg. Ach Gott ja! (Mit Feuer.) Ja, ja. Das laß uns 
thun — ich gehe mit. 

Freſen. Ja, ſo war ich lebe, wenn — 

Finanzr. Gebe meinen Dienſt auf — 

Freſen. Wenn ich ſehe, daß alles verloren iſt — 

Finanzr. Sein Sie ruhig, es geht gewiß alles ver— 
loren. Ich ziehe mit — 

Freſen. Dann bleibt mir nichts anders übrig. 

Finanzr. Wir nehmen keinen Menſchen mit — als 

Freſen. Sie find alle falſch — 

Finanzr. Als Benedikt, der Benedikt — 

Freſen. Benedikt iſt ein Eſel. 

Finanzr. Richtig. Er kann aber auch viel tragen, der 
ſoll uns kochen und waſchen. Alle Bücher wollen wir ver— 
brennen, das Feld bauen, unſer Elend immer vor Augen ha— 
ben, und mit Entzücken das Ende abwarten. (Mit Entbufins- 
mus.) Fort aus der Welt mit uns — (Er umarmt ihn.) Ach dies 
iſt das Einzigemal, daß ich froh bin, ſeit fünfzehn Jahren! 


Zwölfter Auftritt. 
Vorige. Hofrath. 
Hofrath. Ihr umarmt euch? So recht — ſeid ihr doch 
endlich einmal zufrieden, ihr Leute? 
Finanzr. Müſſen Sie mich denn immer verfolgen mit 
Ihrer fatalen Fröhlichkeit. 
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Hofrath. Iſt mir doch Ihr griesgrames Weſen nicht 
fatal, ſo dulden Sie auch meinen Lebensmuth. 

Finanzr. Das erſte Mal, daß ich froh bin ſeit Jah— 
ren, ſo zerſtören Sie meine Freude. 

Hofrath. Eure Freude hat ein verdächtiges Anſehen. 

Freſen. Wie alles, was im Haufe vorgeht. 

Hofrath. Lieben Leute, geht mit mir in den Garten — 
die friſche Luft wird euch gut thun. 

Finanzr. O ja! In die friſche Luft werden wir gehen. 
(Zu Freſen.) Aber hier nicht, da draußen, nicht wahr Vetter? 

Freſen. Ja wohl — 

Finanzr. Auf die Höhe! Nicht wahr? 

Freſen (in tiefen Gedanken). Wenn ich nur erſt gewiß 
wüßte — 

Finanzr. Mit Benedikt — 

Freſen. Wer der Fremde iſt? 

Finanzr. Allein! ganz allein! 

Freſen. Wenn ich es heraus kriege — 

Finanzr. Dann ſind wir unter uns — 

Freſen. So gibt es einen ſchrecklichen Augenblick! 

Finanzr. Nun wie meinſt du — wie lange kann es 
dauern — wann werden wir da hinauf ziehen? 

Freſen. Wenn ich die Liebhaber, die Vertrauten, die 
Zuträger, die Freunde und alles, was mich raſend macht, 
todt geſchlagen habe. (Geht ab.) 

Hofrath. Wo wollen Sie denn hinziehen? 

Finanzr. Auf die ſteilſte platte forme im Lande, 
hohe Berge unter unſern Füßen, den blauen Himmel nahe an 
der Scheitel. Dort wollen wir das Gewimmel auslachen, 
darin ihr herum kriecht, und da müſſen Sie uns ungeſchoren 
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laſſen, weil es, Gott ſei gedankt, Ihr Podagra nicht er— 
laubt, zu uns herauf zu klettern. Gute Nacht auf ewig! 
(Geht ab.) 

Hofrath (ſieht auf feine Füße). Er hat Recht, fo hoch ſteige 
ich nicht. (Er ſchüttelt ſich.) Es muß kühl fein bei ihm. (Er lacht.) 
Aber ein feiner Kanaſter müßte doch nicht übel zu vernehmen 
ſein da droben. (Geht ab.) 


Vierter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Philippine. 
Philippine. Was mag Gerling nur mit mir wollen? 
— Ich bin des Todes, wenn mir der Menſch eine Erklärung 
macht! Nimmermehr kann ich ihn lieben! 


Zweiter Auftritt. 
Philippine. Jakob Gerling. 

Gerling. Ich danke Ihnen dafür, daß Sie mich an— 
hören wollen. 

Philippine. Ich erwarte alſo Ihren Vortrag. 

Gerling. Der liegt ſehr unordentlich aus einander in mir. 

Philippine. Thun wir dazu, ihn zu ordnen. 

Gerling. Ach Mamſell — ich halte Sie für die Perſon, 
die ſich unter allen noch am wenigſten aus mir macht. 

Philippine. Mein Herr — 

Gerling. Laſſen wir es ſo gut ſein. 

Philippine. Wenn Sie darauf beſtehen — 

XIII. 6 
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Gerling. Aber eben deshalb, weil Sie ſich nichts aus 
mir machen, werden Sie mir gewiß die Wahrheit ſagen. 

Philippine. Weniger könnte ich nicht thun — 

Gerling. Deshalb wende ich mich lieber an Sie, als 
an alle andre. Mein Vater glaubt immer das Beſte von allen 
Dingen und Menſchen. Die übrigen — 

Philippine. Wenn man das Beſte oder das Aergſte von 
den Menſchen glaubt, fährt man am ſicherſten. 

Gerling. Die übrigen, die alte Mama ausgenommen, 
taugen alle nichts. 

Philippine. Ich danke für mich und die übrigen. 

Gerling. Ihnen habe ich auf der Welt nichts Unhöfli— 
ches ſagen wollen — nur muß ich bekennen, daß ich mich 
nicht recht auf Sie verſtehe. 

Philippine. In wie fern — 

Gerling. Sie halten es mit niemand. 

Philippine. Ich halte es recht gut mit mir. 

Gerling. Sie find bitterlich ſpöttiſch — 

Philippine. Gegen alle, die mich in Ruhe laſſen ſollen. 

Gerling. Ich habe Sie nicht beunruhigt. 

Philippine. Andere haben mich mit Ihnen beunruhigt. 

Gerling. Weil ich — nehmen Sie es nicht übel — 
weil ich Sie lieben ſoll? 

Philippine. Und ich — werden Sie nicht böſe — Sie 
nicht lieben will! 

Gerling. Ach das iſt ja ane daß wir nun wiſſen 
woran wir ſind. 

Philippine. Ich bin Ihnen recht erkenntlich — 

Gerling. Ich auch von Herzen dankbar. 

Philippine. Nun ſprechen wir uns ohne Zwang — 
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Gerling. Nun brauche ich Ihnen nicht mehr aus dem 
Wege zu gehen. 

Philippine. Warum ſind Sie nicht gleich ſo aufrichtig 
geweſen? | 

Gerling. Ich habe mich vor Ihnen gefürchtet — Sie 
würden mich auslachen — dachte ich. 

Philippine. Wir ſind alſo darin einig, daß wir nicht 
für einander taugen. 

Gerling. Wenn Sie erlauben — ja. 

Philippine. Wie bringen wir aber unſere Eltern von der 
Idee ab uns zu verheirathen? 

Gerling. Mein Vater iſt ein ſehr guter Mann, wenn 
ich ſage — es thut ſich nicht — ſo ſtopft er eine Pfeife und 
antwortet — ſuche in Gottes Namen eine andre. 

Philippine. Aber mein Vater? Ihm liegt die Sache 
ſehr am Herzen. 

Gerling. Schieben Sie nur alle Schuld auf mich. Es 
wäre nichts mit mir anzufangen. 

Philippine. Das iſt denn doch nicht ganz ehrenvoll 
für mich. 


Gerling. Ich bitte um Verzeihung. — Sie haben 
Recht. Sagen Sie, ich wäre unausſtehlich. — Ach verge— 


ben Sie mir, wenn ich etwas Unartiges geſagt habe. Ich 
bin ganz erſtaunend ärgerlich. 

Philippine. Worüber? 

Gerling. Eben deshalb habe ich Sie um ein Geſpräch 
erſucht — daß Sie mir einen echten guten Rath geben 
ſollen — 

Philippine. Recht gern, recht ehrlich. 

Gerling. Ja, ſein Sie für diesmal ſo gut, recht ehr— 

6 * 
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lich zu ſein. Hier im Hauſe ſind ein paar gefährliche 
Weiber. 

Philippine. Hübſche Weiber — 

Gerling. Leider! die Hauptmännin hat mir gar ſehr 
gefallen, und weil mir es vorkommt, als ob Mann und Frau 
ſich nichts aus einander machen, ſo habe ich ihr freundſchaftlich 
zu verſtehen gegeben, daß ich ihr gut bin. Sie hat mich an— 
gehört, und hat mir ſogar in Gegenwart ihres Mannes 
einige ſcharmante Antworten gegeben. Darüber war ich recht 
vergnügt, und dachte, wenn der Hauptmann ihr fatal iſt, 
ſo wird ſie ihn bald laufen laſſen, und ſie werden ſich ſcheiden, 
wie es denn jetzt gebräuchlich iſt. 

Philippine (ſieht ihn an). Sonderbar! 

Gerling. Was? 

Philippine. Fahren Sie nur fort. 

Gerling. Wie ich fo in meinem beſten Hoffen bin, fällt 
es dem Herrn Freſen ein, der Hauptmännin auch gut zu wer— 
den. Das hat mich geärgert. Sie hört ihn an wie mich, und 
antwortet ihm auch artig wie mir, das hat mich erſtaunlich 
geärgert. Da ich ihr nun zuerſt gut geweſen bin, und es noch 
recht ſehr bin, ſo habe ich Sie um Rath fragen wollen, ob 
ich nicht dem Hauptmann die Scheidung vorſchlagen ſoll, daß 
wir beiden, die hübſche Frau und ich, eins werden können. 
Was meinen Sie? 

Philippine. Auf alle Fälle erfahren Sie, woran Sie ſind. 

Gerling. So denke ich. 

Philippine. Nur thun Sie es ſo beſcheiden als möglich, 
um nicht in Händel zu kommen. 

Gerling. Ich danke Ihnen für Ihren guten Rath — 
Aber — damit ich doch alles ablege was nicht recht iſt, und 
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der Hauptmännin recht gefalle — fo ſagen Sie mir als eine 
kluge Perſon, warum haben Sie mich nicht ausſtehen können? 

Philippine. Weil ich ſchon Rückſichten für einen an— 
dern habe. 

Gerling. Alſo ſind Sie doch auch verliebt? Das freut 
mich, auf meine Ehre. Ich war ſchon recht bange, daß Sie 
gar nicht lieben könnten. Darf ich fragen wer es iſt? 

Philippine. Ach! (Sie ſeufzt.) 

Gerling. Sie ſind auch traurig? Das freut mich wie— 
der; mir iſt auch gar nicht wohl um's Herz. 

Philippine. Sie lieben eine Frau, die Sie geſchieden 
wünſchen; ich bin einem Manne gut und halte ihn für eine 
vaſſende Partie — der geſchieden iſt. 

Gerling. Schon geſchieden — ach ſo gratulire ich Ihnen 
von Herzen. Wer auch ſchon ſo weit wäre! 

Philippine. Man will dieſe Verbindung nicht zulaſſen. 
Weder Vater noch Verwandte. Alle haben ſich mit Starr— 
ſinn dagegen erklärt, alle bewachen meine Wünſche, unſere 
Briefe — wir können uns nicht einmal ſehen. 

Gerling. Geben Sie mir Ihre Briefe. 

Philippine. Könnte ich ihn nur einmal ſprechen! 

Gerling. Schicken Sie mich zu ihm. 

Philippine. Wenn ich mich auf Sie verlaſſen dürfte! 

Gerling. Da wir Gott Lob in Richtigkeit ſind, daß 
wir einander nicht haben wollen — warum nicht? 

Philippine. Ich kann nicht ausgehen, ohne daß der Be— 
nedikt hinter mir herſchleicht — wenn ich ihn heute hier im 
Garten ſprechen könnte. 

Gerling. Warum nicht? 

Philippine. Nach dem Kaffee werden ſie ſich zum Spiel 
fegen. Wenn er fo um fünf Uhr herzubringen wäre — 
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Gerling. Laſſen Sie mich machen. 

Philippine. Er hat niemals hieher kommen wollen. 
Ich weiß nicht warum; Sie müſſen ihm ſagen, daß es 
äußerſt dringend ſei. 

Gerling. Ich ſchaffe ihn. Wie heißt er? 

Philippine. Herr Raufeld. Wir haben uns auf einem 
Ball kennen lernen. Er iſt nur auf acht Tage hier und wohnt 
im Stern. 

Gerling. Ich gehe den Augenblick zu ihm. Ich bin recht 
vergnügt, daß ich Ihnen den Dienſt leiſten kann. Wenn Sie 
was beitragen können, daß es mit der Scheidung des Haupt— 
manns vorwärts geht — ſparen Sie ja keinen Fleiß. Sie 
thun uns allen dreien einen rechten Gefallen. (Geht ab.) 

Philippine. Ja mit Raufeld werde ich ſicher gehen. Er 
war unglücklich verheirathet — er wird erkenntlich ſein, wenn 
ich ihn gut behandle. Alle andern ſind Gecken, Betrüger 
und Deſpoten. 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Hauptmann. 

Hauptmann. Sieh da — mir leuchtet mein Stern! 

Philippine. Ich zweifle. 

Hauptmann. Hier ſteht der Sklave und harret, daß 
Sie Ihre Macht an ihm üben. 

Philippine. Hier bin ich und harre des Zaubers, der 
mich zwingen ſoll Sie zu lieben. 

Hauptmann. Dürre Geſchäfte haben mich eine Weile 
aus Ihrer Nähe gebannt. 

Philippine. Die Geſchäfte haben Sie zerſchlagenen 
Geiſtes gemacht, mein Herr Kapitän — 
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Hauptmann. Wer fagt das? — 

Philippine. Ihr Anblick! Weshalb ſtrömen die Be— 
theurungen nicht von Ihren holden Lippen? 

Hauptmann. Sie laſſen mich nicht zu Worte kommen. 

Philippine. Im Ernſt — halten Sie etwas auf mich? 

Hauptmann. Ich betheure Ihnen — 

Philippine. Iſt Ihr Herz noch voll von den Gefüh— 
en 

Hauptmann. Die Redensart wurde ja verworfen. 

Philippine. Aber nicht die Sache. Wohlan, ich will 
Ihren Herzen Erleichterung verſchaffen. 

Hauptmann. Wahrhaftig? 

Philippine. Laſſen Sie ſich ſcheiden. 

Hauptmann. Wie? 

Philippine. Aengſtigen Sie ſich nicht. Ich werde des— 
halb keinen Anſpruch auf Sie machen. 

Hauptmann. Wie kommen Sie denn zu der Propo— 
ſition? 

Philippine. Als Freiwerber für einen zärtlichen Lieb— 
haber Ihrer Dame. Scheidung iſt des hübſchen Gerling's 
gluͤhendes Gebet. 

Hauptmann. Auch das Gebet meiner Frau? . 

Philippine. Das mögen Sie erforſchen — Der Pfeil 
iſt abgeſchoſſen, und wüthet im Raume, wo einſt ein Herz 
ſchlug — wer kann ihn herausziehen, ohne zu toͤdten? (Sie 
geht ab.) 

Hauptmann (ſieht ihr nach). Furie zu meiner Linken, wie 
heißt du? — Mit der Scheidung iſt es boshafte Poſſe. — 
Aber daß die Madame ihr Auge auf die liebe Jugend hin 
lenkt, das ſcheint leider nur zu gewiß! 
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Vierter Auftritt. 
Voriger. Kaufmann Freſen. 

Freſen. Wer der Fremde iſt, das kommt gewiß an den 
Tag! 

Hauptmann. Schwerlich! 

Freſen. Ich habe den Peter an die Thür geſtellt, er 
ſoll den erſten beſten geheimnißvollen Fremden, der kommt, mit 
Gewalt zu mir bringen. Ich habe den Benedikt hingeſtellt, 
um Peter zu bewachen, und wieder zwei Kerle, um auf dieſe 
beiden zu achten. 

Hauptmann. Uebrigens haſt du in der Angſt die Par— 
tie ergriffen, meiner Frau ſchön zu thun? 

Freſen. Vorher haſt du in der Fröhlichkeit die Partie 
ergriffen, meiner Frau ſchön zu thun. 

Hauptmann. Bloße Höflichkeit — 

Freſen. Nichts als gute Lebensart. 

Hauptmann. Auf einen Herzensfreund kann ich keine 
Eiferſucht haben. 

Freſen. Ich werde meinem Herzensfreunde nichts ſchul— 
dig bleiben. 

Hauptmann. Aber der junge Burſche beunruhigt mich 
nach gerade. 

Freſen. Und mich der Fremde. 

Hauptmann. Ach der — mag jetzt ſein eignes Kreuz 
tragen. — 

Freſen. Das trage er wo es ihm beliebt, nur nicht hier. 

Hauptmann. Das zärtliche Stottern von blühenden 
Lippen iſt verdammt gefährlich! 

Freſen. O ja. Iſt denn der Fremde ſehr jung — 

Hauptmann. Aber ſo ſprich doch einmal von meiner 
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Sache! Ich bin wahrhaftig etwas in Sorgen. Die Uner— 
fahrenheit eines rothwangigen Jünglings, feine ehrerbietige 
Furchtſamkeit hat für die frommen Weiber einen unwiderſteh— 
lichen Reiz. 

Freſen. Freilich ſollteſt du einen ganz andern Wandel 
führen. Du biſt nicht mehr jung — 

Hauptmann. Gott ſei es geklagt! 

Freſen. Ich wundere mich über die Dinge, die du dir— 
heraus nimmſt, du mußt es mir nicht übel nehmen, aber 
deine Geſtalt hat ſehr verloren. 

Hauptmann. Ich wundere mich gar nicht, daß du we— 
gen deiner Frau in Sorgen biſt. Es iſt nicht zu läugnen, daß 
du unerhört ernſthaft ausſiehſt. 

Freſen. Sei nicht ſo gar übermüthig. Dein Humor 
intereſſirt auch nicht mehr wie ſonſt — 

Hauptmann. Je nun — dagegen erwirbt die Kühnheit 
manchmal Intereſſe. 

Freſen. In gewiſſen Jahren iſt ſie beleidigend und gar 
nicht intereſſant. 

Hauptmann. Grämlichkeit ſchadet mehr als graue 


Haare. 
Fine Auftritt 


Vorige. Heinrich, des Kaufmann Freſen's Sohn. 
Heinrich (mit einem Drachen unter dem Arm). Vater, fehlt 
du den Drachen? 
Freſen. Ich werde mich mit den Waffen vertheidigen, 
womit man mich angreift. 
Heinrich. Den hat mir Franz gemacht. Schenke mir — 
Hauptmann. Was hilft der Vertheidigungskrieg? Der 
angreifende Theil iſt Sieger. 
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Heinrich. Schenke mir eine Leine, daß ich ihn ſteigen 
laſſen kann. 

Freſen. O ich bin auf meiner Hut! 

Hauptmann. Man kann nicht alle Päſſe beſetzen — 

Freſen. Man macht eine Diverſion — in Feindes 
Land — 

Hauptmann. Wird abgeſchnitten — 

Freſen. So wehrt man ſich bis auf den Tod. — Aber 
mit dem ſtärkſten Corps beobachtet man den treuloſen Bundes- 
genoſſen, darauf verlaß dich! (Er geht ab.) 

Hauptmann. Heda — He! Laß uns Frieden machen. 
(Er geht ihm nach.) Freſen! 

Heinrich. Nun gehen ſie beide weg. Wenn mir der Vater 
nur erſt eine Leine geſchenkt hätte! 


Sechſter Auftritt. 
Madame Freſen. Heinrich. 

Mad. Freſen. Heinrich, komm heraus — deine kleinen 
Freunde erwarten dich. Franz will euch auf den großen Platz 
führen, daß ihr euren Drachen ſteigen laſſen könnt. 

Heinrich. Das geht ja nicht an, es iſt noch keine Leine 
daran. 

Mad. Freſen. Du ſollſt eine haben. (Sie ſchließt einen 
Schrank auf.) Nur Geduld. 

Heinrich. Der Vater wollte mir keine geben. Er war, 
glaube ich, böſe mit dem Hauptmann. 

Mad. Freſen (lacht). So! (Sie hat eine Leine aus dem 
Schranke genommen.) Gib mir deinen Drachen, ich will den 
Faden daran binden. (Sie will die Leine befeſtigen.) Daran iſt ja 
ſo viel beſchriebenes Papier — lauter Briefe! Ich glaube, ihr 
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habt das halbe Comptoir geplündert, um den Drachen zu 
bauen. (Sie beſieht das Papier.) 

Heinrich. Ich habe es aus dem Papierkaſten auf des 
Vaters Stube genommen. 

Mad. Freien (lieſt und geht vor. Erſtaunt.) Was? Mein 
lieber Freſen — was iſt das? Ei ei! 

Heinrich. Nun mach fort, Mutter — 

Mad. Freſen. Gleich. (Sie lieſt.) Scharmant! — Höre 
Kleiner — ſpiele morgen mit deinem Drachen — da haſt du 
Geld — traktire die Kleinen mit Obſt. Morgen will ich dir 
bunte Ouaſten daran machen, ſo lange will ich ihn die aufheben. 

Heinrich. Darf ich alle das Geld ausgeben? 

Mad. Freſen. Das darfſt du. 

Heinrich. Ich danke, ich danke. (Er läuft weg.) 

Mad. Freſen. Das iſt ja allerliebſt! Das führt mich 
ja gerade zum Ziele. Nur behutſam, daß ich auch meinen 
Zweck ganz erreiche. Wie mache ich das am beſten? — Still! 
es kommt jemand. Dieſes Schatzes wollen wir uns doch in 
etwas verſichern! (Sie ſchließt den Drachen in den Schrank, Madame 
Freſen's Mutter tritt ein, darüber zieht ſie die Schlüſſel etwas eilfertig 
heraus.) 


Siebenter Auftritt. 
Madame Freſen. Ihre Mutter. 

A. Mad. Freſen. Das Laufen, das Rennen, Ohren— 
flüſtern, Augenwinken, Lachen und Lächeln, Seufzen und 
Zeichen geben — Das ſoll ein Spaß ſein? Frau Tochter, 
ich mache Ernſt. 

Mad. Freſen. Immerhin. 

A. Mad. Freſen. Ihr neumodiſcher Spaß greift die 
alte Ehre an. 


Mad. Freſen. Liebe gute Frau Mutter, die alte Ehre 
iſt vor meiner Zeit ſtark verletzt worden. 

A. Mad. Freſen. Der Geduldfaden iſt bei mir geriſſen, 
bis daher habe ich Sie verkehren laſſen, habe alles Regiment 
abgegeben und gemeine Dienſte gethan, aber nun trete ich 
wieder auf und nehme den Zügel, daß wir nicht alle in den 
Abgrund geworfen werden. 

Mad. Freſen. Wie Sie wollen. Aber wenn ich auch 
keinen Kredit bei Ihnen habe. — 

A. Mad. Freſen. Bis daher ſo ziemlich. 

Mad. Freſen. Ich verehre Ihren Unmuth, er kommt 
aus dem beſten Herzen. Vertrauen Sie doch auch meinem 
Herzen! 

A. Mad. Freſen. Ihrem Herzen? Ja. Aber nicht Ihren 
Augen. Die find huͤbſch, werden geſehen, ſehen wieder und 
Ihre Augen kommandiren das junge Herzlein, das hat Ihren 
Verſtand abgeſetzt — nun muß ein alter Verſtand auftreten. 

Mad. Freſen. Ich dächte der Hofrath könnte Ihnen 
Bürge ſein, daß ich — 

A. Mad. Freſen. Der alte Bürge hat ſich in Ihren 
hübſchen Augen verloren, und wird mit meinem Sohne über— 
tölpelt. Nichts — es muß klarer Wein eingeſchenkt werden. 


Achter Auftritt. 


Vorige. Finanzrath Orau. 
Finanzr. Gott Lob! Ich habe ſchon einen gefunden! 
A. Mad. Freſen. Was denn, wen denn? 
Finanzr. Der mir mein Haus abkaufen will, jetzt nur 
das Mädchen an den Mann, hier noch die Scheidung, ſo ſind 
wir in Ordnung, dann geht's fort. 
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A. Mad. Freſen. Bruder! Was ſoll das? 

Mad. Freſen. Wen wollen Sie hier ſcheiden, Herr 
Onkel? 

Finanzr. Die ſich nicht ausſtehen können, Sie und Ihren 
Mann. 

A. Mad. Freſen. Ei du Gerechter — 

Finanzr. Er iſt auch ſchon mit mir einig. — 

Mad. Freſen. Gute Frau Mutter, beunruhigen Sie 
ſich nicht. Mein Mann hat üble Laune — er ſoll ſie verlieren, 
er wird ſie verlieren. 

A. Mad. Freſen (ſtarr). Was? 

Finanzr. Da haben wir's! Kommt ein Mann zur Ver— 
nunft, ſo ſagt man, er hat üble Laune. Narren und Dumm— 
köpfe ſind guter Laune. 

A. Mad. Freſen. Bruder! Ich zittre am ganzen Kör— 
per. Was iſt das mit der Scheidung — 

Finanzr. Kommt alles in Ordnung, geſchieden, dem 
Menſchenverkehr entſagt, auf den Berg gezogen, einſam ge— 
lebt, mit Sehnſucht geſtorben. Amen! 

A. Mad. Freſen. Und das hören Sie mit an, Frau 
Tochter? Das hören Sie an, ſtehen ruhig da, und ſchaudern 
nicht innerlich und äußerlich? 

Mad. Freſen. Ich könnte in Verſuchung kommen zu 
lächeln, wenn es der Reſpekt nicht verböte! 

A. Mad. Freſen. Lächeln? Scheidung und Lächeln? 
Von ſolchen Dingen iſt die Rede, und Sie gehen nicht in ſich? 
Rennen nicht auf Ihr Kämmerlein und ſtürzen zu Boden, 
ringen nicht die Hände und bitten nicht um vernünftiger Leute 
Rath und Fürſpruch? — Jetzt will ich einen Alarm ſchlagen, 
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daß Ohren und Herzen ſich eröffnen, ehe der böſe Feind das 
völlige Oberkommando hat. (Sie geht ab.) 


Ueunter Auftritt. 
Madame Freſen. Finanzrath. 

Finanzr. Was hilft das Zögern? Was ſoll alle die Vor— 
ftellung? Es iſt ausgemacht und entſchieden, Sie machen 
ſich nichts aus Ihrem Manne — 

Mad. Freſen. Wer ſagt Ihnen das — 

Finanzr. Das iſt ſichtbar, das iſt erwieſen. Ich bin 
nicht darüber erſchrocken, denn ich habe es vorher geſagt. Es 
konnte auch gar nicht anders kommen. Alſo da es doch zur 
Scheidung kommen muß, wie ich auch das längſt vorher geſe— 
hen und geſagt habe, ſo beſchleunigen Sie die Sache nur, 
daß ich wenigſtens zu meinem Ziele komme. 

Mad. Freſen. Ihr Ziel kenne ich nicht, und kann es 
nicht beſchleunigen. Ruhe und Friede iſt mein Ziel, und das 
werde ich erreichen. 

Finanzr. Ruhe! Auf der Welt? Friede? Wo Weiber 
leben? Es iſt Unfrieden und muß Unfrieden ſein — Sie kön— 
nen es nicht ändern. Nur zum Ende und halten Sie den Aus— 
bruch des unvermeidlichen Jammers durch Ihre Verftocung 
nicht auf. Ich bitte Sie mit Thränen darum! Laſſen Sie 
doch das Elend vollends hereinbrechen! 


Zehnter Auftritt. 
Hauptmann. Vorige. 
Hauptmann. Die Mama wüthet dergeſtalt mit Ihrem 
Manne, daß er ganz außer ſich geräth. 
Finanzr. Gott Lob! 
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Hauptmann. Was iſt denn vorgefallen, daß die alte 
Dame ſo erbärmlich brüllt? 

Mad. Freſen. Sie ſehen, daß ich nicht beunruhigt bin. 

Finanzr. Herr Hauptmann! Ziehen Sie weg. 

Hauptmann. Mein Herr, das iſt gar nicht freundlich! 

Finanzr. Mein Herr, Sie ſind zu freundlich! 

Hauptmann. Gegen Sie will ich es wahrhaftig nicht 
ſein. 

Finanzr. Noch weniger ſollen Sie es gegen meine Toch— 
ter fein. Meine ehrliche Schweſter hat mir alles geſagt. Laſ— 
ſen Sie mich doch das Mädchen los werden, daß ich in Ruhe 
komme! 


Eilfter Auftritt. 
Vorige. Kaufmann Freſen. 

Freſen. Jetzt biſt du verloren. 

Mad. Freſen. Wünſcheſt du es? 

Freſen. Keine Ausflüchte! Auch meine ehrliche Mutter 
habt Ihr betrogen, auch deinen Onkel haſt du betrogen! 

Mad. Freſen. Womit? 

Freſen. Einen Spaß vorgegeben? Einen Spaß, und— 
ich raſe? Jetzt keinen Spaß mehr. — 

Finanzr. Recht ſo! 

Freſen. Der Betrug muß an den Tag! 

Mad. Freſen. Wenn Betrug da ift — ſo ſchone nie— 
mand! 

Freſen. Ich darf dich nicht ſchonen. 

Hauptmann. Aber was haſt du denn? 

Freſen. Schließe den Schrank auf! 

Mad. Freſen. Ich bitte dich, beſtehe nicht darauf! 
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Freſen. Seht ihr das? Hört ihr das? Ha, mein Elend 
iſt gewiß! 

Finanzr. Das habe ich ja geſagt. 

Freſen. Schließ den Schrank auf! 

Mad. Freſen. Nein, mein Freund! noch nicht, aber 
bald! 

Freſen. Was haſt du eilfertig und ängſtlich in den 
Schrank verſchloſſen, als meine Mutter gekommen iſt? 

Mad. Freſen. In den Schrank? 

Freſen. In den Schrank! 

Mad. Freſen. Einen Vogel. 

Freſen. Zeige ihn. 

Mad. Freſen. Er ſoll dir ein Lied ſingen, aber noch 
nicht. 

Freſen. Ich erbreche den Schrank. 

Mad. Freſen. Das wird dich gereuen. 

Freſen. Ich zerſchlage ihn mit dem Beile in Trümmern — 

Mad. Freien. Das würde ich ſehr übel aufnehmen. 

Hauptmann. Aber du ſiehſt doch, daß ſie ganz ruhig iſt. 

Freſen. O ja. Ihr ſeid alle beide ruhig. — Gut Ma: 
dame! Sie ſollen Ihren Willen haben. Aber betrügen ſollen 
Sie mich wahrhaftig nicht! Haben Sie die Güte, und holen 
Sie mir ein Licht. 

Mad. Freſen. Ein Licht? 

Freſen. Ich befehle dir, daß du mir ein Licht holen ſollſt! 

Mad. Freſen. Gib Acht, mein Freund — gib Acht, das 
Licht, das daher kommt, kann dich ſehr blenden. (Sie geht ab.) 
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Bwölfter Auftritt. 
Vorige, ohne Madame Freſen. 

Freſen. Fallſtricke — | 

Hauptmann. So etwas ahnet mir. 

Freſen. Gaukelſpiel! 

Finanzr. Betrug — das fehlt nicht. 

Freſen. Bei Gott, ich räche mich fürchterlich! 

Finanzr. Nur bald! 

Freſen (ſucht in den Taſchen). Ich halte es nicht langer aus. 
(Er ſucht umher.) Ich bin beſchimpft. (Er ſieht die Leine, die an den 
Drachen gebunden werden follte und ergreift fie.) Ha — eben recht! 

Hauptmann. Du wirſt dich doch nicht aufhängen wollen? 

Freſen. Wär's ein Wunder? 

Finanzr. Nein; man muß das Ungemach der Welt vor— 
her ſehen, und es dann lehrreich betrachten. 


Dreizehnter Auftritt. 
Vorige. Hofrath mit Licht. 

Finanzr. Der wird mir wieder alles verderben. 

Freſen. Warum bringt meine Frau nicht das Licht? 

Hofrath. Sie iſt ein bischen aufgebracht. 

Freſen. Ein bischen Angſt iſt ihr? 

Finanzr. Richtig! 

Hofrath. Will hier etwa jemand Tabak rauchen? 

Freſen. Onkel, nehmen Sie das Licht. 

Finanzr. (nimmt es). 

Freſen (nimmt Siegellack vom Tiſche, bindet die Schnur um 
die Schrankthüre, ſiegelt ſie zu und drückt das Petſchaft von ſeiner Uhr 
darauf). So! Nun wollen wir ſehen woran wir ſind! 

XIII. 7 
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Hofrath. Verſiegelt? Iſt hier jemand bankerott? 

Freſen. Die eheliche Glückſeligkeit! 

Finanzr. Die Geduld — 

Hauptmann. Der geſunde Verſtand — 

Freſen (ſchlägt an die Thüre). Sing mein Vögelchen, ſinge 
dein Lied! Es mag eine garſtige Melodie werden, wenn du 
an das Tageslicht kommen wirſt! 

Hofrath. Aber ſeid ihr nicht einfältige alte Kinder, daß 
ihr wüthet ohne zu wiſſen warum? 

Hauptmann. Pſt! Ihr Herren. Mir kommt ein klu— 
ger Gedanke! 

Finanzr. Argliſt! Laß dich nicht einfchläfern! Auf den 
Berg, Vetter! dort wollen wir kluge Gedanken haben. 

Hofrath. Laßt ihn reden. Frohe Menſchen haben gute 
Gedanken. 

Hauptmann. Ich kann uns allen vielleicht aus dem 
Traume helfen — Laßt mich gewähren. 

Freſen. Den Teufel auch! 

Hauptmann. Der beſte unter euch bin ich vielleicht nicht, 
doch bin ich nicht übel und halte mich nicht für den duͤmm— 
ſten. Der alte Herr zieht beſtaͤndig die Sturmglocke — der 
dort bläſt immer die Schalmeien der Fröhlichkeit. Du wütheſt, 
ich bin ſtutzig geworden, ſo gehen wir alle den unrechten Weg. 
Alſo halt! Wir beide muͤſſen ein Wort allein reden. Willſt du? 

Freſen. Meinetwegen. 

Finanzr. Hinaus — hinaus auf den Berg! 

Hofrath. Allons, laſſen wir die zwei Maͤnner allein! 

Finanzr. Wenn Sie vorher verſprechen, daß Sie mich 
draußen auch allein laſſen wollen. 


Hofrath. Fiat! 
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Finanzr. So gehen Sie dort hinaus, ich gehe hier hin— 
aus. (Geht ab.) 
Hofrath. Unſere Wege gehen ohnedies nicht zuſammen. 
(Geht ab.) 


Vierzehnter Auftritt. 
Hauptmann. Kaufmann Freſen. 


Hauptmann. Aufrecht, Kamerad! 

Freſen. Elends-Kameraden ſind wir! 

Hauptmann. Iſt die Frage! 

Freſen. Was? Nachdem du ſiehſt — 

Hauptmann. Pit! Ich meine zu ſehen — (er hält den 
Finger an die Naſe) zu ſehen — 

Freſen (heftig). Was? 

Hauptmann. Daß man uns zum Narren hat. 

Freien. Es iſt Ernſt! der fuͤrchterlichſte Ernſt. 

Hauptmann. Willſt du dich mir einen Augenblick an— 
vertrauen? 

Freſen. Was? Daß ich — daß du — 

Hauptmann. Kurz und gut, als Mann von Ehre und 
als Freund ſage ich dir, ſende mir meine Frau, ſchließe dich 
zehn Minuten in deinen Rechenkäficht, und rede unterdeß mit 
keinem Menſchen, antworte keinem Menſchen, wer er ſei — 
darauf gib mir dein Wort. In zehn Minuten kann nichts 
verdorben werden, und das Siegel ſoll bleiben, gib mir dein 
Wort. 

Freſen. Ich gebe es. Aber wenn du — 

Hauptmann. Jetzt geh fort und ſchicke mir meine Frau. 

Freſen (geht). 

* 
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Hauptmann. Es wäre freilich zum raſend werden, wenn 
es fehlſchlagen könnte! 

Freſen (kommt wieder). Wenn aber unterdeß der Fremde 
zu meiner Frau käme? 

Hauptmann. Du ſprichſt kein Wort. 

Freſen. So muß ich ihn ſtillſchweigend todtſchlagen. 
(Geht ab.) | 

Hauptmann. Endweder find wir betrogen — dann gute 
Nacht Friede und Freude! Oder wir find zum Narren gehal— 
ten? Das erfahre ich nur durch Liſt und ein bischen Unverſchämt— 
heit, und die will ich probiren. (Er geht lebhaft auf und ab, bleibt 
plötzlich ſtehen.) Gleichwohl — ich will nicht ehrlich ſein, wenn 
mir es nicht ein bischen bange iſt vor der Erfahrung, die ich 
machen werde! Meine Frau war zwar immer ein ſeelengutes 
Weib — aber eben die guten Weiber gehen ohne Arg, und ſo 
hat der Teufel oft am erſten ſein Spiel! — Kommt ſie? — 
Richtig! Verſtellung, ſteh mir bei! 


Fünfzehnter Auftritt. 
Hauptmann. Die Hauptmännin. 


Hauptmännin (munter). Du haſt nach mir verlangt, 
mein Kind! 

Hauptmann. Ach ja! Erlaube, daß ich dich ſehe. Ich 
freue mich, daß du ſo heiter biſt! 

Hauptmännin. Vorhin ſchien es gar nicht fo. Du haft 
recht bitter über meine Fröhlichkeit gelacht. 

Hauptmann (ruhig). Das iſt wahr. Vorhin war ich ein 
wenig böſe darüber. Ich hatte Unrecht. Sage mir nur, biſt 
du denn wirklich ſo recht von Herzen vergnügt? 
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Hauptmännin. Ich erinnere mich der Zeit nicht, wo 
ich ſo fröhlich geweſen wäre als hier! 
Hauptmann. Gott Lob! das iſt mir lieb. 
Hauptmännin. Hier ſind ſo viele gute Menſchen. 
Hauptmann. O ja. Sehr gute Menſchen mitunter. 
Hauptmännin. Und ſo frohe Menſchen, daß ich mir 
Vorwürfe darüber gemacht habe, wie ich bisher fo ſtill und 
ernſthaft ſein konnte. 
Hauptmann. Mein armer Freund iſt freilich nicht mun— 
ten — 
Hauptmännin. Der gute Mann hat feine Anfälle von 
Laune, aber er gefällt mir doch recht gut. 
Hauptmann. Schon die zärtliche Liebe zu ſeiner Frau 
macht ihn intereſſant. 
Hauptmännin. Allerdings. 
Hauptmann. Schade, daß ſie dieſe Empfindung nicht 
erwiedert. 
Hauptmännin. Sie mag bisher genug dafür gethan ha— 
ben, und ihren Werth nicht unerkannt aufopfern wollen. 
Hauptmann. Auch der junge Menſch, der Gerling, hat 
ein redliches Herz. 
Hauptmännin. Gewiß, er iſt eine gute Seele. 
Hauptmann. Und der Himmel hat ihm zu dieſer Seele 
eine recht ſchöne Bildung verliehen. 
Hauptmännin. Es iſt ein hübſcher Menſch. 
Hauptmann. Sieh nun, mein Kind, der Menſch hat 
mich auf allerlei Reflexionen gebracht! Ich bin manchmal ein 
wenig wunderlich gegen dich geweſen, ich war munter, wenn 
du ernſt warſt, du haſt geweint und ich habe nicht mitge— 
weint. Thränen ſind die Sprache der Liebe, aber ich ſpreche 
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fie nicht gut. Ueberhaupt werde ich älter und kann nicht mehr 
die Anſprüche machen, die ein junger Mann machen darf. 
Selbſt der Ton der Stimme eines ſo reizenden Jünglings 
dringt eher zu einem liebevollen Herzen. Ich finde es alſo 
ganz natürlich, daß du davon gerührt biſt. 

Hauptmännin (betroffen). So? 

Hauptmann. Anfangs that es mir ſehr weh. Aber ich 
habe mich vorhin im Spiegel beſehen, lieber Himmel — wie 
kann ich mit meiner Liebe für dich gegen den Verderb der Zeit 
an meinem Geſicht ankämpfen wollen? Nein! man muß ge— 
recht ſein. Dein Glück war mein Wunſch, und wenn dein 
Herz ſich zu dem ſchönen Jüngling neigt — ſo werde ich mich 
endlich freuen, wenn es ſich nur glücklich fuͤhlt. 

Hauptmännin (verlegen). Du thuſt mir ſehr unrecht. 
Ich bin — ich habe gar nicht gedacht — 

Hauptmann. Sei alſo munter und aufgeweckten Gei— 
ſtes, mein Kind; denn wer heiter iſt, iſt auch glücklich. 

Hauptmännin (gerührt). Es iſt dir ſehr einerlei, was ich 
für dich empfinde, das weiß ich wohl. 

Hauptmann. O nein, deine Freundſchaft wird mich im— 
mer etwas glücklich machen. 

Hauptmännin. Nur meine Freundſchaft — meine Liebe 
willſt du nicht? 

Hauptmann. Wenn du ſie einſt wieder zu mir wen— 
den willſt, werde ich wieder ſehr glücklich ſein. 

Hauptmännin. O mein Gott! 

Hauptmann. Kannſt du das nicht, fo werde ich es mit 
Geduld tragen. 

Harptmännin. Höre mich an! Alles — 
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Hauptmann. Es iſt mir nur lieb, daß ich mir nichts 
vorzuwerfen habe! 

Hauptmännin. So? Das geht doch weit. Wo iſt die 
Brieftaſche, die ich dir geſchenkt habe — 

Hauptmann. Die hat die Freſen — 

Hauptmännin. Und das ſagſt du mir? 

Hauptmann. Ich darf kein Geheimniß vor dir haben. 
Ihr ehrlicher Mann, den ich uͤber ſeine Frau ſo gern beru— 
higen wollte, der aber leider wohl lange Urſache zu zweifeln 
haben mag, verlangte es ſo dringend, ſo wiederholt von mir, 
ich möchte ſie auf die Probe ſtellen. Ach! leider beſtand ſie 
nur zu ſchlecht. Sie kam mir faſt entgegen — ich erſchrack — 
ſtammelte Höflichkeiten — ſie deutete alles auf Liebe, for— 
derte ein Andenken. 

Hauptmännin. Sie? Sie zuerſt? 

Hauptmann. Leider! Ich gab ihr in der unſchuldigen 
Verlegenheit und aus Höflichkeit — was ich eben hatte, und 
ſie gab mir ihren Handſchuh. Hier haſt du ihn, mein Kind! 
Was ſoll ich damit? 

Hauptmännin. Das iſt nicht möglich! 

Hauptmann. Ich war auch ſehr erſchrocken darüber. 
Darum — aus Mitleid für meinen Freund, bin ich jetzt ſo 
ernſthaft — N 

Hauptmännin. Nur darum? 

Hauptmann. Nur darum! Denn ſonſt bin ich doch glüuͤck— 
licher als Freſen. Liebſt du auch einen andern, ſo opferſt du 
mich doch nicht ſo ſchnöde auf wie ſie ihren Mann. Du den— 
keſt doch noch etwas an mich. 

Hauptmännin (fällt ihm um den Hals). Ich denke an 
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nichts als an dich, ich habe nur an dich gedacht und ewig 
werde ich nichts anders denken. 

Hauptmann. Das iſt recht gutherzig, aber ich verlange 
es nicht von dir. 

Hauptmännin. Wie? Du verwirfſt mich? Um Gottes 
willen, laß dir alles entdecken! 

Hauptmann. Ich will dir kein Geheimniß ablocken. 
Sei nur recht heiter und fröhlich, mehr verlange ich nicht. 

Hauptmännin. Nein, du mußt alles wiſſen. 

Hauptmann. Eins hat mir nur leid gethan. Wenn die 
Frau ſich begnügt hätte mich zu lieben — ſo wollte ich das 
eine unbegreifliche Caprice nennen. Aber warum wollte ſie 
dir ſo uͤbel? 

Hauptmännin. Mir? — Wie — Sie will mir ge— 
wiß nicht übel. 

Hauptmann (ſeufzt). Ach ja, mein Kind! 

Hauptmännin. Nimmermehr! 

Hauptmann. Kommt eine unglückliche Verirrung des 
Herzens in's Spiel, ſo iſt es mit einer weiblichen Freundſchaft 
leicht ein Ende. 

Hauptmännin. Das iſt bei ihr nicht möglich! 

Hauptmann. Warum ſetzte ſie deinen Verſtand bei mir 
herab, und machte ſich luſtig über deine Einfalt, da du ihr 
einräumſt, daß ſie liſtiger iſt als du? Weshalb ſpottete ſie 
uͤber deine Figur? 

Hauptmännin. Ach die Falſche — iſt das möglich! 

Hauptmann. Weshalb ſagte fie, du hätteſt eine haß— 
liche Hand, da ich dieſe Hand ſo gern habe! 

Hauptmännin. Das vergebe ich ihr nicht! 
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Hauptmann. Du hätteſt einen ftarfen Hals, und Fonns 
teſt noch einen Kropf bekommen. 

Hauptmännin (weint). Das iſt abſcheulich! 

Hauptmann. Deine Augenbraunen wären gemalt, du 
bändeſt dir des Morgens ein Band um den Hals, die Adern 
aufzutreiben, um ſie hernach blau zu malen; dergleichen iſt 
doch nicht freundſchaftlich! 

Hauptmännin. Die treuloſe, die unwürdige, die falſche, 
boshafte, verleumderiſche Frau! Nein, von ſolcher Bosheit 
hat man kein Beiſpiel. 

Hauptmann. Ich muß es ſelbſt geſtehen. 

Hauptmännin. Wiſſe alles. Ich bin verführt! 

Hauptmann. Alle Donnerwetter — 

Hauptmännin. Zu der Verſtellung gegen dich! 

Hauptmann (ruhig). Ja fo! 

Hauptmännin. Von ihr verleitet habe ich alles thun 
müſſen. 

Hauptmann. So! Welche Tücke! 

Hauptmännin. Sie hat mir geſagt, ihren Mann hätte 
ſie ausgelockt, du hätteſt mich wegen meiner Ruhe und Liebe 
verklagt. 

Hauptmann. Unglückliche Leidenſchaft für mich! 

Hauptmännin. Wir wollen von nun an unſere Män— 
ner beherrſchen. 

Hauptmann (lacht bei Seite, dann ernſthaft und ruhig zu ihr). 
Sie hat dich hintergangen. 

Hauptmännin. Ich ſollte mich verſtellen, ich ſollte dich 
quälen, fie wollte dich mir entlarven, fie wollte ihren Mann 
mit dir necken. Wir beide wollten euch martern und hernach 
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ausſpotten, ich follte mich verliebt in Gerling ſtellen. Ich 
habe es nicht gewollt, ſie hat mich gezwungen. — 

Hauptmann. Alles die unſelige Leidenſchaft für mich. 

Hauptmännin. Ich habe es ſo in der Unſchuld gethan, 
aber mein Herz iſt darüber gebrochen, und wie ich dir um 
den Hals fallen wollte, ſagte ſie mir, auch der Mamſell 
Drau machteſt du die Kour — 

Hauptmann (feufzt). Um ihrer los zu werden, zwang 
ich mich dazu — 

Hauptmännin. Vergib mir meine Verſtellung, meinen 
Uebermuth. Ich werde ihn mir nie vergeben, aber ewig will 
ich nun an deinem Winke hängen, und mit glühender zärt— 
licher Liebe drücke ich dich an das Herz, das dich ſo unaus— 
ſprechlich, ſo über alles liebt. 

Hauptmann. Ich vergebe dir von Herzen, mein Kind, 
und habe keinen uͤblen Muth! Ich liebe dich um deiner Auf— 
richtigkeit willen recht herzlich; du kannſt der Freſen deinen 
Zorn zu verſtehen geben. 

Hauptmännin. Das will ich. Darauf kannſt du dich 
verlaſſen. 

Hauptmann. Du mußt dir aber vornehmen, ihr nicht 
alles deutlich zu ſagen, denn einem Manne läßt nichts übler 
als Indiskretion. Adieu, mein Engel, ich habe noch etwas 
zu thun, ſei ferner hübſch aufrichtig. 

Hauptmännin. Alles was ich denke, ſollſt du wiſſen. 

Hauptmann. Thue gegen die Frau als ob du das ſo 
ſelbſt gemerkt hätteſt. 

Hauptmännin. Alles was du verlangſt — wie du es 
verlangſt. Gib mir viel Liebe — ich will nur ein wenig 
Rache nehmen, wegen des dicken Halſes und der ſchlechten 


107 
Figur. Nicht meinetwegen, ſondern weil deine Ehre dadurch 
angegriffen iſt. Alles was ſie herabgeſetzt hat iſt dein wie 
mein Herz und mein Leben. (Sie geht ab.) 

Hauptmann. Wartet ihr Unholden, das ſollt ihr büſſen. 
Ich habe Satisfaktion. Aber auch meinem Freunde will ich 
Revanche ſchaffen, oder der Teufel der Weiber — Argliſt — 
iſt mehr als legio! (Er will gehen.) 


Sechzehn ter ft rät 
Hauptmann. Hofrath, der vorher ruhig eingetreten iſt, geht 
vor dem Schranke mit der Pfeife auf und nieder. 

Hauptmann. Was machen Sie da? 

Hofrath. Beſehen Sie das Siegel; iſt es noch unver— 
letzt? 

Hauptmann (beſieht es). Ja! 

Hofrath. Nun gehen Sie nur zur Revanche. 

Hauptmann. Und Sie bleiben hier? 

Hofrath. Stehe Schildwache. 

Hauptmann. Fuͤr wen? 

Hofrath. Für Madame Freſen, daß die Herren das 
Siegel weder verletzen noch ändern. 

Hauptmann. So? Denken Sie, wir werden es er— 
brechen? 

Hofrath. Ihr ſeid ein paar arge Geſellen. Man muß 
euch im Auge behalten. 

Hauptmann. Hilft alles nichts. Ihre Dame verliert 
die Bataille. 

Hofrath. Vielleicht, vielleicht auch nicht. 

Hauptmann. Iſt ſie liſtig, ſo ſind wir nicht dumm. 
Jetzt iſt die Reihe an uns. 8 
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Hofrath. Der Teufel der Weiber, Argliſt iſt zu über— 
wältigen; aber über wen der Genius des Weiberrechts kommt, 
der kann ſagen: Es ruhet ein Gewaltiger auf mir. 

Hauptmann. Schach dieſem Genius! 

Hofrath. Sie verlieren die Partie! 

Hauptmann. Ich habe in die Karte geſehen. 

Hofrath. Aber nicht in den Geiſt des Spiels! — Nun. 
(Er ruft im Tone der Wache:) Abgelöſt! (er beſieht das Siegel.) 
Alles richtig! Marſchiren Sie Ihrer Wege — ich gehe hier 
ſpaziren und ſtehe Schildwache. (Er geht auf und ab. Der Vor— 
hang fällt.) 


Fünfter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Hofrath, der auf und abgeht. 

Hm, für eine freiwillige Schildwache laſſen ſie mich ein 
bischen lange hier herumgehen — Keiner von allen läßt ſich 
ſehen. Die Männer werden hohen Rath halten, wie ſie mit 
Ehre aus der Verwirrung kommen wollen, und die Weiber 
werden ihr Gaudium haben, daß die Männer konfus ſind. 
Die alte Mama wird jetzt das Urtheil ſchmieden, der Finanz— 
rath aber iſt der glücklichſte von allen; denn ich wette, er praͤ— 
parirt ſich das peinliche Halsgericht zu hegen und zu halten. 

Zweiter Auftritt. 
Voriger. Jakob. 


Jakob. Ich ſuche Sie überall — was machen Sie hier 
ſo allein, lieber Vater? 
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Hofrath. Ich gehe meinen Geſchäften nach. Es wird 
nun auch Zeit, die deinigen in Ordnung zu bringen. Wie ſte— 
heſt du mit Mamſell Orau? 

Jakob. Excellent. Wir ſind ganz aus einander. 

Hofrath. Das thut mir auf gewiſſe Weiſe leid. Indeß 
— handelt beide nach euerm Gefallen. Da es denn ſo iſt, ſo 
rathe ich dir, nun reiſe bald wieder weg. 

Jakob. Jetzt werde ich hier erſt recht viel zu thun haben. 
Der Hauptmann macht ſich nichts aus ſeiner Frau, ich will 
ihn angehen, daß er ſich ſcheiden läßt. Hernach bin ich 
glücklich. 

Hofrath. Laß das ſein, die beiden Eheleute ſind die be— 
ſten Freunde. 

Jakob. Das iſt ja gar nicht möglich. Er hat Madame 
Freſen zärtliche Dinge geſagt und auch Mamſell Orau. Seine 
Frau hat alles Gute und Liebe, was ich ihr geſagt habe, 
freundlich angehört. Er iſt ein falſcher Mann und ſie eine 
gute Frau. Sie können nicht neben einander leben. 

Hofrath. Er hat die Gewohnheit allen Weibern Artig— 
keiten zu ſagen, ohne damit Arges gegen ſeine Frau zu wol— 
len — 

Jakob. Aber gegen andre Frauen und ihre Männer will 
er Arges? 

Hofrath. Ja freilich — iſt das ein ſchlimmes Wage— 
ſtuͤck — 

Jakob. Alſo taugt er nichts! 

Hofrath. Seine Frau hat ihn nur aufmerkſam machen 
und ſich allenfalls ein wenig rächen wollen — alſo hat ſie dich 
nur aus Neckerei angehört. 

Jakob. Es iſt aber mein Ernſt und gar keine Neckerei. 
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Hofrath. Das glaube ich, aber da fie dich nur angehört 
— da ſie dir nichts geſagt hat — ſo ſiehſt du wohl ein — 

Jakob. Daß ich betrogen bin? Das wäre ſchlecht von 
ihr, und alſo taugte ſie auch nicht ſo gar viel. 

Hofrath. Eine unſchuldige kleine Liſt muß man nicht ſo 
gefährlich deuten! 

Jakob. Lift iſt Betrug und der iſt niemals unſchuldig. 

Hofrath. Wer heißt dich eine verheirathete Frau lieben? 

Jakob. Sie iſt hübſch und nicht glücklich, wer fie glück— 
lich machen will, darf ſie lieben. 

Hofrath. Aber du haſt ja gehört — 

Jakob. Daß ſie nichts taugt? Ja Sie haben es mir ge— 
ſagt, aber ich glaube es nicht. Ich will mich vorher ſelbſt uͤber— 
zeugen, und wenn ich finde, daß es wahr iſt, ſo ſage ich bei— 
den die Meinung, hernach will ich gleich fort und reite im 
Lande herum — überall zu, wohin mein Pferd Luft hat. 

Hofrath. Du haſt Recht. Ich reite wohl auch mit dir, 
wenn du im Schritt bleiben willſt. 

Jakob. Sie werden wenig Freude mit mir haben. 

Hofrath. Ich werde die Freude haben, dir nützlich 
zu ſein. 

Jakob. Ich reite gerade aus und ſpreche nicht viel. 

Hofrath. Du kannſt mir deine Noth klagen. 

Jakob. Ach der alte Orau hat wohl Recht — die Welt 
iſt ein Jammerthal. 

Hofrath. Kopf auf! Man muß weiter ſehen als nur vor 
die Fuͤße hin. 

Jakob. Was werde ich da noch gewahr werden? 

Hofrath. Einen freundlichen Himmel, ſchönes Land, 
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mehr gute Menſchen als böfe, unter viel huͤbſchen Weibern 
einige gute Weiber. 

Jakob. Wahrlich ich ſage das, die freundlichen Weiber— 
geſichter ſind ein falſcher Sonnenſchein. Wenn man auszieht 
und will gutes Muthes ſein in ihrem Licht — ſo verkriecht ſich 
die Sonne hinter garſtige Wolken, der dicke Hagel fällt herab 
und man wird braun und blau geſchlagen. Was mich anlangt, 
ich habe mein Theil. (Geht ab.) 

Hofrath. Er thut mir recht leid, aber ich hätte es doch 
nicht ohne Gewalt verhindern können, daß es ihm ſo geht. 


Dritter Auftritt. 
Finanzrath. Die alte Madame Freien. Hofrath. 
Finanzrath. Es iſt richtig, Herr Hofrath! 
A. Mad. Freſen. O da iſt leider Gottes gar kein Zwei— 
fel mehr. 
Hofrath. Woran? 
Finanzr. Wie ich geſagt habe, es wird immer är— 
ger — 
A. Mad. Freſen. Und Sie ſind ſo gut angeführt wie alle. 
Finanzr. Benedikt hat Rapport gebracht — 
A. Mad. Freſen. Von der Hausthür her, wo er poſtirt 
iſt — 
Finanzr. Es geht ein junger Kerl ſehr oft vorbei — 
A. Mad. Freſen. Sieht nach meiner Schwiegertochter 
Fenſter — 
Finanzr. Wenn er hereinkommt — 
A. Mad. Freſen. So wird er angehalten — 
Finanzr. Hergebracht! 
A. Mad. Freſen. Die Unterſuchung geſchieht — 
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Finanzr. Und die Schande, der Spott, das Unglück 
iſt da. 

Hofrath. Alſo darf man nicht vor ihrer Hausthür vor— 
beigehen — 

Finanzr. Nach der Frau ihren Fenſtern ſchielen — 

A. Mad. Freſen. Wenn man jung iſt — 

Hofrath. Wie ich jung war, bin ich vor allerlei Fenſtern 
vorbeigegangen — 

Finanzr. Haben auch eee 

Hofrath. Und bin manchmal geſtolpert, wenn die Stra— 
ßen ſchlecht gepflaſtert waren. 

Finanzr. Genug wir wiſſen, daß ein Fremder der 
Verführer iſt. (Heftig zu der Mutter.) Er ift mit im Komplot! 
das ſehen Sie doch? 

A. Mad. Freſen. Faſt glaube ich es. 

Finanzr. Das habe ich ja vorhin ſchon geſagt! Er 
lacht, er amuͤſirt ſich, er findet alles ſcharmant! 

Hofrath. Ihr beiden alten Herrſchaften amüſirt mich 
etwas, aber ſcharmant finde ich euch darum nicht, jetzt nicht. 

A. Mad. Freſen. Schämen Sie ſich — 

Finanzr. In Ihren Jahren. 

A. Mad. Freſen. So ruchlos zu ſein. 

Finanzr. Die Welt ſoll es erfahren. 

A. Mad. Freſen. Ihrer eigenen Verwandten böſen Le— 
benswandel zu beſchönigen. 

Finanzr. Was beſchönigen! Er hat ſie verführt! Er 
lacht ja über alles, er lacht auch über das Verderben. 

Hofrath. Hört — ihr werdet ein bischen grob, ihr al— 
ten Knaben. Für den Schrank muß ich ſtehen, ihr Petſchaft 
hat ihn verſiegelt, habe meines daneben aufgedrückt. Ehrliche 
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Leute werden es reſpektiren, alſo hat meine Commiſſion bis 
zur Unterſuchung ein Ende. 


Vierter Auftritt. 
Benedikt. Vorige. 

Benedikt. Der Fremde geht jetzt wieder vor der Thür 
vorbei. 

Hofrath. So will ich den gefährlichen Kerl doch auch 
ſehen. (Geht ab.) 

A. Mad. Freſen. Wir wollen ſehen, wie Sie ihn an— 
ſehen. (Geht ab.) 

Finanzr. Der Alte läßt die Flügel ein bischen hän— 
gen? Nun iſt's vorbei — der letzte Stoß wird bald gegeben 
ſein. (Geht ab.) 

Benedikt. Spioniren will ich für ſie — nur nicht arre— 
tiren. Die jungen Leute tragen jetzt ſolche unchriſtliche Knüp— 
pel — ich könnte damit hinter die Ohren getroffen werden, 
und mein Stündlein wäre vorhanden, noch ehe wir auf den 
Berg ziehen. (Geht ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Madame Freſen. Philippine. 

Mad. Freſen (von der Seite kommend). Ueber das Sonder— 
bare Ihrer Neigung wundere ich mich nicht, denn Sie haben 
von allen Eigenheiten Ihres Vaters Ihr Theil, ich mißbillige 
ſie auch nicht. Aber über den Mangel an Offenherzigkeit wun— 
dere ich mich. Ich hätte Ihnen vielleicht behilflich fein kön— 
nen. Warum haben Sie nicht geſprochen? 

Philippine. Es wurde mir ja von der Tante und Ih— 
rem Manne fo ſtrenge verboten. Man gab mir nicht undeut— 
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lich zu verſtehen, Sie hätten entſchieden verlangt, daß von 
dieſer Partie nie die Rede ſein ſollte, und es iſt mir durchaus 
unterſagt, davon mit Ihnen oder dem Hofrath zu reden. 

Mad. Freſen. In meinem Leben habe > nichts dage— 
gen geſagt. 

Philippine. Da ich nun faſt nirgend Bee darf als 
hieher; ſo wollte ich dieſe Freiſtatt nicht aufopfern. Auf der 
andern Seite hat mich der Unmuth über Sie verleitet, daß 
ich — 

Mad. Freſen. Still davon, das iſt verziehen. Uebrigens 
hoffe ich, der Zufall wird Ihnen guͤnſtig ſein. 


Sechſter Auftritt. 

Vorige. Hauptmännin, hernach ohne Philippine. 

Hauptmännin (zu Philippinen). Mit Ihrer Erlaubniß 
habe ich ein Wort mit Madame Freſen zu reden. 

Philippine. Ich will nicht ſtören. (Geht ab.) 

Mad. Freſen. Was fehlt dir? 

Hauptmännin (triumphirend). In dieſem Augenblicke gar 
nichts. 

Mad. Freſen. Du ſcheinſt ſehr aufgebracht? 

Hauptmännin. Ganz und gar nicht. Ich bin ſehr gleich— 
giltig gegen eine gewiſſe Perſon. 

Mad. Freſen. Gegen wen? 

Hauptmännin. Gegen die, welche mich verrathen wollte. 

Mad. Freſen. Was iſt das? 

Hauptmännin. Der es aber nicht gelungen iſt. 

Mad. Freſen. Verrathen? 

Hauptmännin. Gar nicht gelungen; denn mein Mann 
und ich, wir haben uns erklärt. 
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Mad. Freien. Schon? Das ift zu früh! 
Hauptmännin. Ja! Es wäre bald zu ſpät geweſen. 
Aber wir ſind nun ganz einig. 
Mad. Freſen. Deſto beſſer. 
Hauptmännin. Und ganz glücklich. 
Mad. Freſen. Das war ja mein Zweck. 
Hauptmännin. Wahrhaftig? Ja, ſo ſah es freilich aus. 
Mad. Freſen. Liebes Kind, was iſt dir? 
Hauptmännin. Hier ſind deine Handſchuh, ich verlange 
meines Mannes Brieftaſche zuruͤck. 
Mad. Freſen. Daher der Zorn? Unſer wechſelſeitiges 
Betragen wurde ja unter uns verabredet. 
Hauptmännin. Es iſt dies und das geſchehen, was nicht 
verabredet war. — Die Brieftaſche verlange ich! 
Mad. Freſen. Werde nicht ungehalten, aber ich gebe 
ſie nicht. 
Hauptmännin. Was? 
Mad. Freſen. Ich werde ſie vielleicht noch brauchen. 
Hauptmännin. Ich bringe die Handſchuh deinem Manne— 
Mad. Freſen. Immerhin! 
Hauptmännin. Treuloſe, falſche, boshafte Frau! 
Mad. Freſen. So viel auf einmal? 
Hauptmännin. Ich bin nicht mehr deine Freundin! 
Mad. Freſen. Ich ſage dir nicht auf. 
Hauptmännin. Ich wollte, ich wäre es nie geweſen, 
hätte dich nie geſehen, nie angehört. 
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Siebenter Auftritt. 
Der Hauptmann tritt leiſe ein und bleibt an der Thür ſtehen. 

Mad. Freſen. Aha! der Herr Gemahl haben gegen— 
minirt? 

Hauptmännin. Mein Mann iſt ein Engel — 

Mad. Freſen. Ein ſehr flatterhafter Engel! 

Hauptmännin. Mein Mann liebt mich zärtlich. 

Mad. Freſen. Das muß er auch. 

Hauptmännin. Deine Bosheit trennt ihn nicht von mir, 
noch mich von ihm. Wenn es möglich wäre, daß ich ihn mehr 
lieben könnte, als ich ihn ſtets geliebt habe, ſo wäre es nach 
ſeinem heutigen Betragen. 

Mad. Freſen. Du biſt glücklich, das freut mich! Und — 

Hauptmännin. Ich bin glücklich, ich bin die glücklichſte 
Frau auf der Welt, höre es und verzweifle in deinem böſen 
Herzen, das ich verabſcheue. 

Mad. Freſen. Auch den Uebermuth deines Glücks ver— 
zeihe ich dir, und hoffe, wir werden beide noch an dieſem Tage 
das Entzuͤcken der Glücklichen theilen. 

Hauptmännin. Nein, wir theilen nichts zuſammen. 

Mad. Freſen. Aber — 

Hauptmännin. Nein, ich will gar nichts mehr von dir 
wiſſen. 

Mad. Freſen. Fürwahr. Man hat dich herrlich einzu— 
ſchläfern gewußt. 

Hauptmännin. Einzuſchläfern? Ich bin ſehr wach! 
Ich ſehe dich, dich mit dieſer ſchwarzen Seele! (Sie weint.) 
Habe ich das an dir verdient? 

Mad. Freſen. Was denn? 
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Hauptmännin. Aber freilich, eine fo feine Frau, wie du, 
darf ſich gegen eine einfältige Frau, wie ich bin, alles erlauben. 

Mad. Freſen. Was heißt denn das alles? 

Hauptmännin. Gegen eine Figur, wie ich bin. 

Mad. Freſen. Sag mir nur — 

Hauptmännin. Meine Hand iſt ſo häßlich — 

Mad. Freſen. Ah, ich verſtehe — 

Hauptmännin. Alles an mir iſt häßlich. Ich werde 
einen Kropf bekommen — meine Augenbraunen ſind gemalt — 

Mad. Freſen. Der Böſewicht! 

Hauptmännin. Meine Adern ſind auch gemalt — nein, 
ich erſticke vor Wuth über dieſe beiſſpielloſe Tücke! 

Hauptmann (lacht laut und ſchließt ſie fröhlich in die Arme). 
Bravo! Dein Zorn macht mich glücklicher als die ſanfteſte 
Schwärmerei mich machen könnte. Habe Dank für deine 
innige Liebe, ich will ſie vergelten mit jeder Beſtändigkeit, 
lieblicher, guter Engel! 

Mad. Freſen. Wie, mein Herr, Sie haben ſich unter— 
ſtanden, durch die ausgemachteſten Unwahrheiten — 

Hauptmann. Sie haben mir keine andere Wahl gelaſſen 
— Sieg durch Liſt — oder ich hätte mich auf Gnade oder 
Ungnade ergeben müſſen, und das werde ich in meinem Leben 
nicht thun. 

Hauptmännin. Wie — alſo wäre alles, was du mir 
geſagt haſt — 

Hauptmann. Unwahrheit aus Deſperation! 

Hauptmännin. Das iſt abſcheulich. (Sie bedeckt das Geſicht.) 

Mad. Freſen. Drollig iſt Ihr Einfall! Aber nimmer— 
mehr würde ſich mein Mann unterſtanden haben, auf ſolche 
Art ſich aus einer Verlegenheit zu ziehen; das iſt auch eine 
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von den hundert Urſachen, um derer willen er mir lieber iſt 
als Sie. 

Hauptmännin. Und daß ich gemalte Adern hätte — 

Hauptmann. Alles nicht wahr. 

Hauptmännin. Und die Handſchuh — 

Hauptmann. Alles meine Sünde. Liebe Seele, du 
mußt vergeben — zornig kannſt du nicht mehr thun nachdem 
was du mir vorhin geſagt haſt, und nachdem du gar eben 
deklarirt haſt, daß ich ein Engel wäre! 

Hauptmännin. Haſt du das gehört? 

Hauptmann. Das habe ich recht ſehr gehört und zu 
Herzen genommen. 

Hauptmännin. Das iſt mir ſehr leid! Wenn du es nicht 
gehört hätteſt — fo — 

Hauptmann. So wuͤrde doch dein liebes Auge die Ver— 
zeihung deines Herzens ſprechen. 

Hauptmännin. Nein, es iſt doch zu arg — ich ſchäme 
mich — 

Hauptmann. Meine hübſche Frau in Verlegenheit? Das 
niedlichſte Bild, das ich kenne! Was willſt du machen? Deine 
Allianz da haſt du verloren. Zurück kannſt du nicht mehr — ei 
ſo wirf dich aus Verlegenheit in meine Arme, vergiß an dieſem 
Herzen vergangene Thorheiten. (Er umarmt ſie.) 

Mad. Freſen. Und ſtärke dich auf's künftige. 

Hauptmännin (umarmt Madame Freſen). Der iſt ja Schuld 
an allem. Sei nicht böſe, liebe Freundin! 

Hauptmann. Aber nun zu Ihrem Schickſale, Madame. 

Mad. Freſen. Erzeigen Sie mir die Ehre, es mit mir 
walten zu laſſen, oder mich mit meinem Schickſale — 
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Hauptmann. Sollten Sie Ihrer Sache nicht ganz ge— 
wiß ſein, ſo bitte ich Sie, vertrauen Sie ſich mir an. 

Mad. Freſen. Seht doch? Wie gütig! 

Hauptmann. Sagen Sie mir alles wie es ſteht und 
liegt — ich will hernach den Gemahl zur Sanftmuth ſtim— 
men — 

Hauptmännin (zu ihm). Ach das thue doch ja! (Zu ihr.) 
Du kannſt ihm alles ſagen — wenn etwa — 

Mad. Freſen. Das wäre ein Triumph für euch, wenn 
ihr mir ſo die milde Hand reichen, der Held da ſich mit dem 
Ritterdienſt brüften, und du an feinem Buſen ruhend ſeufzen 
könnteſt — ach ich bin doch nicht wie dieſe! Nein, nein! Ich 
gehe meinen Gang gerade ſo zu Ende, wie ich ihn angefan— 
gen habe. 

Hauptmann. Aber das Geheimniß in dem Schranke? 

Mad. Freſen. Soll an den Tag kommen. 

Hauptmann. Sie haben ler ſieht nach der Uhr) keine Vier— 
telſtunde Zeit mehr. 

Mad. Freſen. Wozu? 

Hauptmann. Zum Einlenken. Ich biete Ihnen noch— 
mal meine Vermittelung an. 

Mad. Freſen. Ich ſchlage ſie rund aus ab. 

Hauptmann. Er will in einer Viertelſtunde den Schrank 
in Gegenwart der Familie öffnen. 

Mad. Freſen. Das iſt freilich ſchlimm. — Indeß — 
damit ich doch einen Schritt entgegen thue, ſo ſagen Sie mei— 
nem Manne, ich ließe ihm eine halbe Viertelſtunde Bedenk— 
zeit, ob er den Schrank in niemandes als meiner Gegen— 
wart eröffnen wollte. Nach Verlauf der halben Viertelſtunde 
müßte ich die Familie einladen, gegenwärtig zu ſein. Sie 


120 
ſehen alfo, mein gnädiger Herr, daß ich nicht fo ſehr in Ihrer 
Gewalt bin, als Sie denken. (Sie geht ab.) 


Achter Auftritt. 
Hauptmann. Die Hauptmännin. 

Hauptmann. Das iſt ſtark — das! 

Hauptmännin. Sie iſt ſtandhafter als ich war. 

Hauptmann. Aber nicht liebenswürdiger. Und kurz und 
gut, ſie darf nicht triumphiren, ihr Mann muß gewinnen. 

Hauptmännin. Wenn aber die Frau Recht hat — 

Hauptmann. So muß ſie ganz in der Stille zum Be— 
ſitz ihres Rechtes gelangen dürfen, aber nimmermehr muß 
ſie die Publikation erzwingen können. 


Neunter Auftritt. 
Vorige. Kaufmann Freſen. 
Freſen. Ihr ſeid in Ordnung? 
Hauptmännin. Ganz, und Sie müſſen auch dahin 
kommen. 
Freſen. In Ewigkeit nicht! 
Hauptmann. Dame! gehe deiner Wege, wir müffen 
Rath halten. 
Hauptmännin. Ich bitte Sie, glauben Sie ihm ja 
nicht alles was er ſagt. 
5 (küßt ihren Mann und geht ab). 
Freſen. Ich werde mich wohl hüten. 


Zehnter Auftritt. 
Hauptmann. Kaufmann Freſen. 
Hauptmann. Wir ſind ſelbſt Schuld am ganzen Han— 
del. Aber — 


121 

Freſen. Schuld? Womit? 

Hauptmann. Aus Uebermuth haben wir gegen einan— 
der über die Weiber geklagt, aus Einfalt haſt du unſre wech— 
ſelſeitigen Beichten ausgeplaudert, und ſie haben nun ein liſti— 
ges Komplot gegen uns gemacht. 

Freſen. Verfluchtes Komplot! Du biſt Schuld an allem. 

Hauptmann. Nein, du. 

Freſen. Du haft zuerſt über deine Frau geklagt. 

Hauptmann. Das haſt du gethan. 

Freſen. Was? Ich? Haſt du mich nicht ausgefragt? 

Hauptmann. Hat dein trübſeliges Angeſicht nicht zuerſt 
geklagt? 

Freſen. Du hätteſt mich beruhigen ſollen. 

Hauptmann. Du hätteſt mir nicht mit dem Vetter Sa— 
chen in den Kopf ſetzen ſollen. 

Freſen. Du haſt mich mit dem Fremden gequält. Wer 
iſt der Fremde? 

Hauptmann. Ein verbindlicher Schwätzer, nicht mehr, 
auf Ehre. 

Freſen. Die ſind die Aergſten. 

Hauptmann. Sei ruhig. Die Weiber wollen uns gäns 
geln, fie thun nichts Böſes, aber ſie dürfen nicht gewinnen. 

Freſen. Was iſt in dem Schranke? 

Hauptmann. Den ſollſt du in einer halben Viertelſtunde 
mit ihr allein öffnen, oder ſie beſteht darauf, daß er hernach 
in Gegenwart der Familie geöffnet werde. 

Freſen. Was? 

Hauptmann. Das hat ſie mir aufgetragen. 

Freſen (beſieht den Schrank). Unverſehrt! — Hm! In dem 
Schranke wäre alſo nichts verfängliches? 
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Hauptmann. Das ſcheint wohl. 

Freſen. Wenn wirklich nichts als ein Vogel darin wäre. 
(Er geht an den Schrank, pfeift und lockt.) He, Männchen — he — 
(Er lockt wieder.) Männchen! liebes Männchen! (Er lockt, er horcht, 
ſchlägt mit beiden Händen an den Schrank.) Dummes Männchen! 
Ich höre nichts. (Er geht zurück.) Wenn ſonſt nichts als ein 
einfältiger Vogel darin iſt — fo gibt es ein hölliſches Ge— 
lächter! 

Hauptmann. Das iſt vorher zu ſehen. 

Freſen. Meinetwegen. So ſieht doch auch jedermann, 
daß ſie mich nicht betrogen hat; die ganze Familie ſoll dabei 
ſein, wenn das Ding eröffnet wird. 

Hauptmann. Biſt du dir nichts bewußt — 

Freſen. Nichts, nichts, nichts! 

Hauptmann. Sie iſt gar zu ſicher. 

Freſen. Das macht mich eben raſend. 

Hauptmann. Iſt etwa ein Portrait der Madame Rau— 
feld — 

Freſen. Das iſt verbrannt — 

Hauptmann. Ein zartes Andenken? 

Freſen. Alles verbrannt — 

Hauptmann. Ein Brieflein — 

Freſen. Dieſe Nacht alle zerriſſen und verbrannt. Sogar 
die Kouverte von den Briefen. 

Hauptmann. So weiß der Kuckuck, was ſie in dem 
Schranke hat? 

Freſen (ſeufzt). Ach! 

Hauptmann. Nun, was haſt du ſonſt noch gegen deine 
Frau auf dem Herzen? 

Freſen. Warum lacht ſie heut nicht mehr? he! 


123 

Hauptmann. Dich zu necken. 

Freſen. Daß mir die Angſt ausbricht! 

Hauptmann. Richtig! Deine Angſt will ſie. 

Freſen. Iſt das Liebe? 

Hauptmann. Iſt dein Mißtrauen Liebe? Sie will dich 
ängſten, treu erfunden werden, und ſo hofft ſie von deiner 
Krittelei dich zu heilen. 

Freſen. Hat ſie das geſagt? 

Hauptmann. Freilich. 

Freſen. Wem? 

Hauptmann. Meiner Frau. 

Freſen. Das wäre ja — als wenn ſie mich lieb hätte! 

Hauptmann. Nun freilich! 

Freſen (umarmt ihn). Ich bin raſend in meine Frau ver— 
liebt! 

Hauptmann. So vereinigt euch doch — 

Freſen. Aber du belügſt mich. 

Hauptmann. Wahrlich nicht! 

Freſen. Hat nicht deine Frau ſelbſt geſagt, ich möchte 
dir nicht alles glauben? 

Hauptmann. Weil ich will, daß ihr euch vereinigen 
ſollt, aber nicht will, daß deine Frau triumphiren ſoll. 

Freſen. Triumphiren muß ſie nicht. In Ewigkeit nicht. 
Ich möchte, daß ſie mir — ein — ein gutes Wort gäbe, dann 
ließe ich etwas vom Zorne nach — und dann — ſieh, ich 
möchte, daß ſie einmal gerührt wäre — ſo aus Liebe und daß 
ſie weinte! dann würde ich ihr um den Hals fallen, ſie kuͤſſen 
und auch weinen, und — und — ja ſo müßte es kommen. 

Hauptmann. Bei meiner Frau würde es ſo kommen. 
Aber — 
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Freſen. Und das müßte bald fein, ſehr bald! 

Hauptmann. Man muß aber doch erft nach und nach — 

Freſen (ßbeftig). Es iſt ſchon ſechs Stunden her, daß ich 
fie nicht gekuͤßt habe. Das geht nicht an. 

Hauptmann. So wird ſie über dich triumphiren — 

Freſen (nach einer kleinen Pauſe im höchſten Unmuth). Wenn 
ich das hübſche, Gornig) capricieuſe Geſicht nur gleich einmal 
küſſen dürfte — nachher wollte ich wieder lange zornig ſein. 

Hauptmann. Und der Fremde — wenn man nur 
wüßte — 

Freſen. Du haſt Recht, du haſt Recht. Ich will ſie auch 
nicht küſſen. Es iſt ein Kerl ſchon oft vorbei geſchlichen, der 
nach ihren Fenſtern herauf geſeufzt haben ſoll; aber ſo oft ich 
gerufen bin, war er eſchapirt. 

Hauptmann. Wahrhaftig? Ich erſtaune! Ei — ſo — 
eriftirt denn wirklich ein Fremder? 

Freſen. Haft du mir es denn nicht ſelbſt geſagt? 

Hauptmann. Der Fremde, wovon ich geſprochen habe, 
bedeutet nichts. 

Freſen. Nun wer iſt denn der? 

Hauptmann. Ich ſelbſt. 

Freſen. Still ſtill! Mich fängſt du nicht. Du kennſt 
den Kerl. 

Hauptmann. Freilich kenne ich mich. Du brachteſt mir 
eine Hiobspoſt — ich wollte dir auch eine bringen. 

Freſen. Du haft mit meiner Frau gelacht, du — 

Hauptmann. Bis ich erfahren habe, daß ſie über mich 
lacht. 

Freſen. Du biſt mit ihr einverſtanden. Aber der Fremde 
entgeht mir nicht. Zwei ſtehen hinter der Thür — die ſchlie— 
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ßen das Haus zu, wie er herein iſt. Viere ſtuͤrzen aus den 
Seitenthüren und packen ihn auf und ſchleppen ihn her. 

Hauptmann. Alſo an der Geſchichte mit dem Fremden 
iſt wirklich etwas? 

Freſen. Fünfmal iſt der Kerl ſchon vorbei gegangen. 

Hauptmann. Teufel! das macht mich ganz konfus! 

Freſen. Nicht wahr? Ach es muß eine ſchreckliche Ge— 
nugthuung genommen werden, das kann nicht anders ſein. 
Es wird geſchehen, ich werde verzweifeln und du wirſt ſehen, 
ich werde ſie auf dieſer Welt wohl nicht mehr küſſen dürfen. 


Eilfter Anftritt. 
Hofrath. Vorige. 

Hofrath. Ihre Frau ſchickt mich her. 

Freſen. Was will ſie? 

Hofrath (feht nach der Uhr). Die halbe Viertelſtunde iſt 
vorbei — 

Hauptmann (ficht nach der Uhr). Richtig, ſie iſt vorbei. 

Freſen (unruhig). So? 

Hofrath. Sie wird nun Gericht halten. 

Hauptmann. Alle Wetter, das iſt zu arg! 

Freſen. Es iſt frech, das ſage ich! 

Hofrath. Wünſchen Sie Ihre Frau nicht unſchuldig — 
eben ſo unſchuldig als Sie Ihr Lebelang geweſen ſind? 

Freſen. O ja! Ich weiß mich frei. 

Hofrath. Es wäre auch nicht gut, wenn Sie es nicht 
wären. 

Freſen. Ich weiß mich ganz frei. 

Hofrath. Das denke ich auch. 

Freſen. Was könnte ich auch gethan haben? 
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Hofrath. Nichts was einen Vorwurf verdient! 

Hauptmann. Alſo? 

Hofrath. Das ſagte ich noch eben meiner Nichte. Denn 
wer ſo genau, ſo ſtreng richtet wie Sie — 

Freſen. Fragen Sie meine Frau, ob ich ſie nicht ſtets 
treu und zärtlich geliebt habe? 

Hofrath. Wer ſogar auf den guten, frohen Muth einer 
Frau, auf ihr Lachen mißtrauiſch iſt — 

Freſen. Ich wollte ſie lachte wieder! 

Hofrath. Der muß, wenn dieſe Strenge nicht verhaßt 
oder lächerlich werden ſoll — ein ſehr ſittliches, ein durchaus 
vorwurfsfreies Leben gefuͤhrt haben. 

Freſen. Ich — ich — Gott Lob! ich bin der Mann, 
der — der — 

Hofrath. Was meinen Sie? 

Freſen. Der im Handel und Wandel niemand — nie— 
mand verkuͤrzt hat. 

Hofrath. Im Handel? O das glaube ich auch. Doch 
ich höre ſie kommen, nun wird ſich es mit dem Wandel auch 
beftätigen. 


Bwölfter Auftritt. 
Vorige. Die alte Madame Freſen. Finanzrath. Haupt: 
männin. Madame Freſen. Jakob. Philippine. 

Hauptmann. So wahr ich lebe, die ganze Sippſchaft! 

Freſen. Nun — was wird nun werden? — Da — da 
ſind ſie ja alle zuſammen. 

Hofrath. Mit Erlaubniß ordne ich das Gericht. Auf 
des Mannes Seite und neben das Corpus delicti ſtellen ſich 
die Mama. (Er führt ſie auf die Seite des Schrankes.) Der Herr 
Onkel, der alles vorherſagt. (Er führt ihn hin.) 
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Finanzr. Sage es noch, noch, noch! 

Hofrath. Der Herr Kapitän als uͤberaus unſchuldiger 
Zeuge. (Er führt ihn hin.) Die gute Frau Hauptmännin, mein 
armer ehrlicher Jakob, und die hübſche Mamſell Orau, ſtehen 
als neutrale Zuſchauer in der Mitte. (Er ſtellt ſie in eine Reihe 
etwas zurück in die Mitte.) Auf der Frau ihrer Seite ſtehe ich, 
ihr Onkel. (Er ſtellt ſich mit ihr gegen die Seite des Mannes gerade 
über.) Jetzt ſind wir fertig. 

Jakob. Nein! 

Hofrath. Pſt! Jakob! 

Jakob. Ich bin nicht neutral. Ich bin meiner huͤbſchen 
Nachbarin von Herzen gut. Sie hat mich angeführt, das iſt 
häßlich. Ihr Mann hat ſie zum Spaß ein bischen ausge— 
lacht, und wird ſie immer wieder anfuͤhren. 

Hauptmann. Auf Ehre nicht. 

Jakob. Das freut mich fuͤr Ihre Ehre, aber weil ich 
nicht neutral bin, will ich nicht hier bleiben, und damit mich 
dies liebe Geſicht nicht mehr quält, will ich nicht daneben 
ſtehen und meine Neutralität draußen beobachten. (Geht ab.) 

Hofrath. Ein Zuſchauer weniger. 

Hauptmann. Ein Aergerniß weniger. 

Hofrath. Zur Sache! 

A. Mad. Freſen. Ein Wort! 

Finanzr. Kein Wort. Wir ſtehen vor dem Unglück, 
laßt es in Gottes Namen hereinbrechen. 

A. Mad. Freſen. Alles Unglück abzuwenden will ich 
als Mutter in's Mittel treten — 

Hofrath. Aber mit Erlaubniß uͤbrigens nicht von der 
Stelle. 

Freſen (trocknet ſich die Stirne). 
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A. Mad. Freſen. Zwiſchen die jungen Seelen und Ge— 
müther tritt mein altes Gemüth und ſpricht folgendermaßen. 
Es iſt Schade um den lieben Frieden, der gebrochen werden 
ſoll — vergeßt alles, gebt euch die Hände, und was ſchänd— 
und ſchädliches in dem Schranke iſt, das will ich allein ſtill— 
ſchweigend heraus nehmen und verbrennen. 

Finanzr. Nein, nein! 

Hauptmann. Bravo! 
Sen ere Ach ja! 

Philippine. Es iſt das beſte. 

Hofrath. Was meinſt du, Nichte? 

Mad. Freſen. Es iſt zu fpät. 

A. Mad. Freſen (zornig). Was ſoll da heraus kommen? 
Ihr ſcherzt mit gefährlichen Umſtänden, thut ernſthaft ohne 
Kraft, liſtig ohne Gedeihen, künſtelt und ſchnitzelt an dem, 
was ihr feſt und werth halten ſolltet. Es iſt nicht mit euch 
zu reden, zu verkehren und zu leben. 

Finanzr. Das ſage ich ja ſtündlich. 

Hofrath. Vorwärts, vorwärts, lieben Kinder! 

A. Mad. Freſen. Nun wenn es denn ſo weit gekom— 
men iſt, ſo wollen wir doch vorher ausmachen, daß dem 
Schuldigen chriſtlich vergeben werden ſoll. Nach dem Be— 
kenntniß wollen wir alle hinausgehen, und dem Beleidigten, 
nebſt dem Beleidiger zuſammen allein laſſen. Wer den Frie— 
den gebrochen hat, bedecke ſein Angeſicht. Hier biete ich ein 
nagelneues Tuch dazu dar. 

Hofrath (ſetzt ein Tabouret in die Mitte und legt das Tuch 
darauf). Scharmant, Mama! Hier liegt das Gnadenzeichen. 

Hauptmann. Schöne Gnade! 

Mad. Freſen. Aber man kann doch nicht wiſſen, ob 
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nicht zwei fündhafte Perſonen da find, man follte wohl zwei 
Tücher hinlegen. 

Hauptmännin. Ja, ja! (Sie legt noch ein Tuch hin.) Für 
den, der ſich zuerſt ſchuldig bekennt. 

Finanzr. Das Hinrichtungsmäßige gefällt mir — aber 
Pardon rufe ich nicht. 

Mad. Freſen. Hier iſt der Schlüſſel zum Schranke, 
öffnen Sie, lieber Onkel, nehmen Sie heraus, wovon die 
Rede iſt, verſchließen Sie wieder und geben den Schluͤſſel 
meinem Manne, daß er nachher den ganzen Schrank durch— 
ſehen kann, wenn er dazu Luſt haben ſollte. 

Hofrath (beſieht die Siegel). Die Siegel ſind unverletzt. 

Finanzr. (geht hin). Mit Erlaubniß — (Er beſieht die Sie— 
gel.) Alles richtig. (Er geht an ſeine Stelle zurück.) Weiter! 

Hofrath (ſchneidet die Leine entzwei). Das Siegel iſt ge— 
öffnet. Er ſchließt auf. Der Schrank iſt geöffnet. (Er nimmt 
den Drachen heraus.) Hier iſt das Unglück! 

Finanzr. Ein papierner Drache? Nun weiter — 

Freſen. Und wo iſt der Vogel? 

Mad. Freſen. Das iſt er. Onkel, laſſen Sie ihn ſein 
Lied ſingen — man hat es ja hören wollen. 

Hofrath (geht zu Kaufmann Freſen, dem er den Schlüſſel gibt). 
Hier iſt der Schlüſſel. (Er ſtellt ſich zu Madame Freſen.) Auf die— 
ſem Drachen, den die liebe Unſchuld in Geſtalt des Söhn— 
lein Heinrich der Mutter, die das Vögelein hier eingeſchloſ— 
ſen bat, auf daß es nicht ſein Lied dem Unrechten vorſage, 
gebracht hat, findet ſich folgendes Lied mit Namens Unter— 
ſchrift. (Er lieſt von dem Drachen ab:) »Mein lieber Freſen! Sie 
wiſſen, daß ich durch Ihre Liebe die unglücklichſte Ehe von 
der Welt gefuͤhrt habe — 

XIII. 9 
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Hauptmann. Das iſt vor der Ehe paſſirt. Das gilt 
nicht. 

Freſen (geht langſam dem Tabouret näher). 

Hofrath. Pſt! Wir kommen hernach an Sie. 

Hauptmann. So? Fahren Sie in Gottes Namen fort. 

Hofrath. „Die unglücklichſte Ehe von der Welt geführt 
habe. Es wird Sie freuen, daß ich der Marter los und 
heute geſchieden werde. Sie ſind die Urſache davon und von 
meinem Unglück; aber ich werde ſtets meinen Kummer lieben 
und Sie. Karoline Raufeld.“ 

Hauptmann (bolt das Tuch, ſtellt ſich hinter den Kaufmann 
Freſen und hält es ausgebreitet hinter ſeinen Kopf, als wollte er es ihm 
überwerfen). 

A. Mad. Freſen. Das iſt ja entſetzlich! 

Mad. Freſen (tritt zu ihm). Sie ſind zwei Jahre ſchon 
geſchieden, ich mache dir keinen Vorwurf; aber ich bitte dich 
inſtändig, ſuche die Fehler nicht bei mir, die du beſtändig 
argwöhneſt, weil du ſie alle begangen haſt. Wenn du mir 
das verſprechen willſt — ſo gebe ich dir volle Vergeſſenheit 
und die zärtlichſte Liebe. 

Hauptmann. Er will's nicht beſſer. Alſo Pardon! (Er 
wirft ihm das Tuch über das Geſicht.) 

Freſen. Pſt — Lotte! Ich habe dir viel zu ſagen, ſchicke 
die andern aber erft fort. (Er läßt das Tuch wieder fallen. Ma- 
dame Freſen nimmt das Tuch von ihm und umarmt ihn.) 

Hauptmann (indem er zu feiner Frau geht). Wer zuvor— 
kommt, den ſteckt man nicht in den Sack. Da habe ich es 
beſſer gemacht. 

A. Mad. Freſen. Wer hätte das gedacht? 

Finanzr. Ich ziehe allein auf den Berg. 
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Dreizehnter Auftritt. 
Franz. Vorige. 

Franz. Fünfe gegen einen; das iſt ſchlecht. 
Finanzr. Schlägerei? Da haben wir's. 
Franz. Kommt ein ehrlicher hübſcher Mann in's Haus — 
Freſen. Aha! Ein hübſcher Mann — wo iſt er? 
Hauptmann. Madame! Nehmen Sie das Tuch! 


Vierzehnter Auftritt. 
Benedikt. Vorige. 
Benedikt. Sie haben ihn, ſie haben ihn! 


Fünfzehnter Auftritt. 
Raufeld von zwei Kerlen um den Leib gefaßt, von zweien getragen, 
Peter geht voraus. Vorige. 

Freſen. Laßt mich — (er ſtürzt auf ihn zu.) Sagen Sie 
mir, Herr — (Man läßt Raufeld los. Freſen ſtutzt und wendet ſich 
zurück.) Alle Teufel, das iſt zu toll! 

Hauptmann (lacht). O verflucht! 

Raufeld. Ich komme, wie Sie ſehen, auf ſehr gewalt— 
thätige Weiſe dazu, Ihnen mein Kompliment zu machen; 
aber Ihnen allen, (auf Kaufmann Freſen deutend) dieſen Herrn 
ausgenommen, der mich ehedem übel behandelt hat — ver— 
ſichere ich meine Achtung und Ergebenheit. 

(Alle außer Kaufmann Freſen verneigen ſich.) 

Hofrath (entfernt die Bedienten). 

Benedikt (cchleicht wieder herein). 

A. Mad. Freſen (zur Hauptmännin). Wer iſt denn der 
Menſch? 

9 * 
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Hofrath (zu Masame Freien). Kennen Sie ihn ? 

(Madame Freſen und Hauptmännin verneinen es.) 

Hauptmann. Berg und Thal kommen nicht zuſammen, 
aber Menſchenkinder. Ich habe die Ehre, Ihnen hier Herrn 
Raufeld vorzuſtellen — 

A. Mad. Freſen lerſchrocken). Raufeld? 

Mad. Freſen. So? 

Raufeld. Wollen ſich der Herr Freſen nun erklären, 
weshalb Sie mir die meſchante Art Portechäſe haben ange— 
deihen laſſen? 

Freſen. Sie ſind durch einen Mißverſtand hieher und 
auf dieſe Art hieher gekommen, deshalb ich Sie ſehr und 
willig um Verzeihung bitte, obſchon Sie durch Ihr öfteres 
Vorübergehen und Hinblicken nach den Fenſtern meiner Frau 
ſelbſt Gelegenheit gegeben haben. 

Raufeld. Wenn ich Sie auf die Art hätte aus meinem 
Hauſe bringen laſſen wie Sie mich jetzt hier herein bringen 
laſſen — ſo wäre es billig geweſen. Wie es ſcheint, ſind 
alle Plagen meiner ehemaligen Empfindungen auf Sie ge— 
kommen. Wohl bekomme es Ihnen, nur bedaure ich Madame, 
die das alles nicht verdient. Indeß — da ich gewaltſam her— 
eingekommen bin — 

A. Mad. Freſen. Welch ein Aufſehen — welch ein 
Spektakel wird das geben? 

Hofrath. Einen Pickenick für alle Redſeligen im Lande. 

Raufeld. Sehr gewiß. Alſo denke ich, es wäre für dieſe 
und jede Drangſal, die ich durch Herrn Freſen erduldet habe, 
wohl billig, daß er ſich verwendete, damit ich fröhlich weg— 
gehen könnte. 

Freſen. Wenn ich etwas vermag — 
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Haufeld, Ich werbe um die ſchöne Mamſell Orau — 
Herr Finanzrath — Mamſell! 

Freſen. Onkel! Ich dächte — 

A. Mad. Freſen. Bruder, um dem Rumor vorzukom— 
men — ſchlag ein. 

Finanzr. Willſt du ihn — du? 

Philippine. Ich ſage nicht nein! 

Finanzr. Wann wollen Sie heirathen — 

RNaufeld. In — 

Finanzr. In acht Tagen? — Ja oder Nein. Geſchwind! 

Raufeld. Ja! — wenn Mamſell einwilligt — ja. 

Finanzr. Fünfzehn tauſend Thaler, meine Bücher, mein 
Weißzeug, meine beſten Mobilien — ich komme nicht auf die 
Hochzeit. Adieu — Benedikt, geh' mit mir in den Wald ſpaziren. 

Benedikt. Mamſell, ich wünſche von Herzen Glück — 

Finanzr. Wünſche Glück, biſt du ſtirbſt — ſcher dich fort 
— ich gehe allein! (Geht ab.) 

Benedikt. Musje Franz hat mir ſein Wort für noch eine 
Ohrfeige gegeben. Er hat eine gewaltige Hand — und bald 
roth bald todt. 

Mad. Freſen. Ihr beiden Glücklichen geht auf euer 
Zimmer und nehmt den Unglücklichen mit euch. Wenn wir 
hier unſere neuen Patente gegen einander ausgewechſelt haben, 
werden wir euch nachfolgen. 

(Raufeld und Philippine gehen, Benedikt folgt.) 


Sechzehnter Auftritt. 
Die alte Madame Freſen. Madame Freſen. Kauf⸗ 
mann Freſen. Hauptmann. Hauptmännin. Hofrath. 
Freſen. Neue Patente? Ich will gegen dich und jeder— 
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mann der honnetefte Menſch auf der Welt fein, wenn ich 
nur mein altes Patent auslöfen darf. 

Mad. Freſen. Wie meinſt du das? 

Hauptmann. Was bleibt dem armen Narren übrig? 
(Er führt ſie zuſammen.) Einen Kuß der Verzeihung — alſo 
meint er es. 

Freſen und Mad. Freſen (umarmen ſich). 

Hauptmann. Ich kann es ihm bezeugen, daß er mitten 
in der Wuth von einem Kuſſe geſprochen hat. 

Freſen. Es iſt wahr, ich habe dich über alle Begriffe 
lieb. Meinetwegen lache, gib und empfange Beſuche, ſprich 
mit wem du willſt. Ich will mich an alles gewöhnen. Nur 
küſſe niemand als mich, denn daran würde ich mich nie ge— 
wöhnen können. 

Hofrath. Vetter, Sie ſind ein guter Menſch; verſpre— 
chen Sie ſich ſelbſt, daß Sie ein fröhlicher Menſch ſein wol— 
len, ſo iſt Ihr Glück gemacht. 

Freſen. Ich verſpreche es. 

Hauptmann. Meine Frau behauptet, ich wäre ein En— 
gel, alſo habe ich nicht nöthig, etwas zu geloben. Aber ich 
will mich in der Charge erhalten. 

Mad. Freſen (umarmt ihren Mann). Mein ſchmollender 
Engel iſt der beſte unter allen. 

Hauptmännin. Ich wünſche dir herzlich Glück. 

A. Mad. Freſen. Ach Frau Tochter, wer hätte das 

gedacht! 

Hofrath. Ich bin von Herzen vergnügt über die Sache! 

Hauptmann. Ihr macht ein impertinentes Victorien— 
feuer über den gefallenen Engel, ſo wahr ich lebe. 

Hauptmännin. Ja — wenn du mich nur nicht um den 
Sieg betrogen hätteſt — ſo könnte ich nun auch — 


135 


Hauptmann. Nur um den pompöſen Einzug habe ich 
dich gebracht — die zärtliche Seele, die aus dieſen liebevollen 
Augen blickt, gewinnt immer und im Stillen. (Er umarmt fie.) 

Hofrath. Nun, mein Herr! Sie haben ja dem Siege 
der Dame Schach geboten. 

Hauptmann. Was kann ich dafür, daß Freſen verſpielt 
hat, weil er ſchlecht ſpielt. 

Freſen (geſpannt). Wie ſo? 

Hauptmann. Madame, Sie haben nicht gewonnen, 
der Zufall hat für Sie gewonnen. 

Mad. Freſen. Nicht eben dieſe Zufälle, aber ähnliche 
konnte ich von den Charakteren erwarten, die ich vor mir 
habe, und ſo mußte ich auf alle Fälle gewinnen. 

Hauptmann (triumphirend). Ich behaupte, daß Sie noch 
gar nicht gewonnen haben. 

A. Mad. Freſen. Mein Himmel, der Menſch hat einen 
böſen unruhigen Geiſt. 

Mad. Freſen. Was fehlt zu meinem Siege? 

Hauptmann. Eine totale Niederlage wird ihn zerſtören. 
Hier ſteht der Sieger — ego! 

Freſen (unruhig). Was iſt das? 

Hauptmann. Es exiſtirt noch ein Geheimniß unter uns 
beiden, deſſen Entdeckung die geſenkten Fahnen meines Freun— 
des erheben muß. 

Mad. Freſen. Mit nichten. (Sie zieht die Brieftaſche heraus.) 
Hier, mein Freund! (Sie gibt ſie ihrem Manne.) Eine Trophäe, 
die ich dem Herrn da ohne Anſtand abgenommen habe. Denke 
dabei, meine Frau iſt doch zuverläſſiger als mein Freund. 

Freſen lentrüſtet zum Hauptmann). Was iſt das? 

Hauptmann (zu Herrn Freſen). Ein Verkehr der Höflich— 
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keit meiner Seits. (zu Madame Freien.) Uebrigens haben Sie 
doch ein vaar Handſchuh daran gewendet. (Zu Herrn Freſen.) 
Von dieſen ſchönen Armen herab habe ich ſie empfangen. 

Freſen. Lotto! Lotto! was haſt du gethan? 

Mad. Freſen. Neckerei ſollte dein Uebel heilen; ich 
wußte keine unſchädlichere Arznei, (auf den Hauptmann deutend) 
als den Herrn Ego dort. 

Hauptmann. Was Sie ſagen! 

Hauptmännin (gibt Herrn Freſen die Handſchuh und nimmt 
die Brieftaſche aus ſeinen Händen). Nun iſt alles wieder, wo es 
hingehört. 

Hauptmann. Und Sie haben nichts erwieſen, ſchöne 
Frau, als — daß ich nicht der Rechte war. Deshalb war Ihr 
Mann Ihnen lieber als ich. Wenn aber einſt der Rechte kom— 
men ſollte! Wie dann? 

Mad. Freſen. Ein gutmüthiger, zärtlicher, freundlicher 
Mann iſt der Rechte und Einzige! (Sie umarmt ihren Mann.) 

Hauptmann. Wenn er ein hübſcher Mann iſt, ja! Sonſt 
wird er doch in die Vorrathskammer geſetzt. 

Mad. Freſen. Wenn das geſchieht, wer thut es? Die 
humoriſtiſchen Frauen, wie ſie der Herr Hauptmann verlangt. 

Hauptmann. Pſt! Still! (Er legt den Arm ſeiner Frau in 
den ſeinigen.) Ich verlange nichts als was ich befige. 

Mad. Freſen (mit ſanft aufgehobenem Zeigefinger und herzlicher 
Freundlichkeit). Leicht iſt das Gute verkünſtelt, in Werth und 
Würde es zu erhalten iſt nicht leicht; doch nichts iſt ſchwer, 
wenn ſich die Herzen begegnen. 

(Sie umarmen ſich. Der Vorhang fällt.) 


— — 


Selbſtbeherrſchung. 


Ein Schauſpiel 


in fünf Aufzügen. 


— a —— 


Perſonen. 


Baronin von Roſenſtein, Witwe. 

Oberhofmeiſter von Werrthal, ihr Bruder. 

Louiſe Selling, Geſellſchafterin 

Conſtant, Haushofmeiſter der Baronin. 

Willnang, Sekretär 

Madame Willnang, ſeine Mutter. 

Sophie, ihre Tochter. 

Aſſeſſor Willnang, Schwager der Madame Willnang. 
Hermann Schmidt, ein Landmann von der Herrſchaft der Baronin. 
Jakob, Bedienter der Baronin. 


Ein Jäger der Baronin. 


Erſter Aufzug. 


(Vorzimmer der Baronin von Roſenſtein.) 


Erſter Auftritt. 
Louiſe. Jakob, der einen Pack Bücher ihr nachträgt. 

Qsniſe. Lege Er die Bücher indeß hieher. 

Jakob (legt ſie auf einen Tiſch). Aus allen dieſen Büchern 
werden Sie der gnädigen Frau vorleſen? 

Louiſe. Aus einem nach dem andern. 

Jakob. Ein häßliches Amt, das Vorleſen! Es geht den 
Herrſchaften an den Ohren voruͤber; inwendig merken ſie nichts 
davon. 

Louiſe. Unſre gute Dame (fie blättert in den Büchern) macht 
eine Ausnahme. 

Jakob. Ja. Aber Sie dauern mich gleichwohl. Es iſt 
doch hart, ſo Tag aus Tag ein mit einer Dame zu ſchwatzen, 
die nicht mehr jung iſt, ſie anzuhören, und zu ſauer und ſüß 
immer dasſelbe Geſicht machen zu muͤſſen! Sonſt hätten Sie 
hier ſein ſollen; vordem, als der ſelige Herr noch lebte! Damals 
wurde gar nicht geleſen. 

Louiſe. Deſto mehr getafelt. 

Jakob. Das will ich meinen. Wir Leute hatten von Speiſe 
und Trank das Koſtbarſte, und vollauf. Seit die heilloſen 
Bücher regieren, der Theekeſſel und die blinde alabaſterne Lampe, 
find wir alle dünn und grämlich geworden. 

Louiſe. Geht euch etwas ab? Seid ihr nicht anſtändig 
gekleidet, und gut genährt? Wird jemand von euch krank, ſo 
wird er ſo treulich verpflegt — 
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Jakob. Ja, ja, das iſt wahr — aber — ſehen Sie — 
Unſer eins iſt lieber krank vom Ueberfluß, und hilft ſich dann, 
wie er kann, entweder mit geiſtlichen Liedern, oder mit Thee, 
als daß er ſich eben viel aus der Pflege machen ſollte, wenn 
er bei der Mäßigkeit noch krank wird. 

Louiſe. Darüber wollen wir nicht ſtreiten. — Hat Er 
den Herrn Sekretär Willnang nicht geſehen? 

Jakob. O ja. 

Louiſe. Wo? 

Jakob. Ueberall. 

Louiſe. Wo zuletzt? 

Jakob. Im Garten. Er iſt über den grünen Schlagbaum 
hin und her geſprungen; vorher war er bei uns; vorher hat er 
mit Bauern geſprochen, hat ihnen den Handſchlag gegeben, 
und um vier Uhr iſt er ſchon in die Küche gelaufen, ſein Früh— 
ſtück zu holen. Bei der Gelegenheit hat er die hübſche Jette 
gekuͤßt. Jetzt wird er auf dem Klavier herum raſen. — Daß 
Sie den in's Haus gebracht haben — das vergebe Ihnen 
Gott! 

Loniſe. Weshalb? 

Jakob. Hm! Das iſt auch ſo Einer! Einer, den ich 
nicht mag. 

Louiſe. Wie ſo? 

Jakob. Iſt das ein Sekretär für eine gnädige Dame? 

Louiſe. Das ſollte ich meinen. 

Jakob. Ein und zwanzig Jahre alt; mit runden abge— 
ſchnittenen Haaren. — Ein Menſch, der den ganzen Tag 
lacht — 

Louiſe. Wohl ihm! 

Jakob. Der überall herum rennt, einem jeden erzählt, 
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die Hand gibt, pfeift und lacht — ein rechter Springinsfeld 
— ſo gut, wie ein Kind — ich möchte wohl ſagen, ein Narr. 

Louiſe. Nun, nun! Es mag vor der Hand an dieſer 
Lobrede genug ſein. 

Jakob. Wir können ihn alle nicht leiden, das glauben 
Sie nur. 

Louiſe. Weil er es mit allen gut meint. 

Jakob. Gut meint? Die große Tafel hat ein Ende, ſeit 
er hier iſt; das Spiel, das Kartengeld, die Reiſen in's Bad, 
alles hat ein Ende. 

Louiſe (ſchnell). Der Sekretär kann Urſache daran ſein, 
ohne daran Schuld zu ſein. 

Jakob. Das verſtehe ich nicht. 

Louiſe (gezwungen freundlich). Thut nichts. 

Jakob. Da ſitzen Sie, und die alte gnädige Frau, und 
der Theekommiſſarius zuſammen, und leſen und leſen. Dann 
wird geſeufzt, geſtickt, oder über den Sekretarius gelacht, bis 
ſie ſich zuſammen an das kleine runde Tiſchchen ſetzen, wo 
außer den drei Karavinchen nichts von Getränke zu ſpüren iſt. 
Gehen Sie mir mit der Lebensart! 

Louiſe. Dabei befinden wir uns recht wohl. 

Jakob. Wäre der gnädigen Frau ihr Herr Bruder 
Excellenz der Herr Oberhofmeiſter nicht jetzt gerade zum 
Beſuch hier; wir wären ſchon längſt deſperat. Der Mann 
macht uns noch lebendig. 

Louiſe. Uns nicht. 

Jakob. Freilich kann er auch die Leute erbärmlich plagen. 
Er geht aber dafür auch in's Große, und läßt uns wieder ge— 
währen, wo es zur Ehre gehört. 

Louiſe. Ja zu der Art Ehre, die Er dafür hält. 
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Jakob. Ob er auf Ehre hält? Das verſichere ich Ihnen. 
Wir dürfen über die Menſchen wegfahren, wenn es nur raſch 
geht, und Lebensmittel, Geld und Muͤhſeligkeit müffen unter 
die Füße getreten werden zu ſeiner Ehre; dann wirft er nur 
ſo einen halben Blick in den Tumult und da muß man alles 
gleich verſtehen, was er denkt. 

Louiſe. Das kann nicht ſchwer ſein; denn er denkt nichts. 

Jakob. Das iſt doch ein Herr, vor dem man Reſpekt 
haben muß, weil er ſo viel dazu braucht, daß man es glau— 
ben kann. 

Loniſe. Und unfre gute Dame, die jedermann zu Gefal— 
len leben möchte, ſich fo bemüht, niemanden läſtig zu fallen 
— die kann eure Liebe nicht damit erwerben? 

Jakob. Wir wünſchen ihr alles Gute. Aber — (Gr zuckt 
die Achſeln.) 

Louiſe. Geht! Ihr ſeid undankbare Menſchen. 

Jakob. Das hat auch der Sekretär geſagt; nicht wahr? 
Nun — es wird doch auch bald ein Ende nehmen mit ihm. 
Wenn ich Ihnen einen Rath geben darf — ſprechen Sie 
nicht ſo viel mit ihm! 

Louiſe. Warum? 

Jakob. Er muß in Ungnade fallen, das kann nicht 
fehlen. 

Louiſe. Weshalb iſt das ſo ausgemacht? 

Jakob. Er lacht zu viel. Unſer Herr Haushofmeiſter, 
der Herr Conſtant, iſt ein ganzer Mann; der hat was erfah— 
ren und kennt die Welt. Ich habe ſchon erlebt, daß der Mann 
heute oben an war, morgen in Spott und Schande. Macht 
doch nichts. Toujours gelaſſen, toujours freundlich! warum? 
— Herr Conſtant ſagt: — die beſtändige Freundlichkeit ſcha— 
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det nichts bei vornehmen Herrſchaften, weil ſie willen, daß 
da nichts dahinter iſt. Aber das Lachen iſt ein Gedanke, und 
Gedanken können ſie bei unſer einem nicht ausſtehen. (Er geht.) 
Herr Conſtant hat Recht. 

Louiſe. Es iſt doch eine wunderliche Verkehrtheit im 
großen Haufen. Er verweigert denen alle Theilnahme, die 
ihn gelinde behandeln, und ſchmiegt ſich an die, welche er 
fürchtet. 2 

Zweiter Auftritt. 
Haushofmeiſter Conſtant. Louiſe. 

Conſtant. Ich ſubmittire Ihrem Ermeſſen, ob mir ver— 
ſtattet ſein möchte, der ſchönen Demoiſelle Selling den freund— 
lichſten Morgen anzuwünſchen. 

Louiſe. Ich danke Ihnen. 

Conſtant. Nächſtdem möchte ich von Ihren Einſichten 
erfragen, was für unſere graziofe gnädige Gebieterin an Freu— 
denpartien für heute etwa zu arrangiren ſein könnte? 

Louiſe. Nichts beſonders, Herr Conſtant! Sie wiſſen, 
die gnädige Frau hält nichts auf veranſtaltete Freuden. 

Conſtant. Der Zeit freilich nicht mehr. Sonſt konnte 
ſie ihr gnädiges Gefallen an manchen Suͤrpriſen haben: als 
etwa eine Waſſerfahrt, ein Couté — eine kleine Illumina— 
tion, brennende Namen — ein Konzertchen oder auch eine 
brillante Tafel. Jetzt, ſeit die Moral zur Etikette geworden 
iſt, haben wir und alle Officen ſo gut als gar nichts mehr 
zu thun. 

Louiſe. Jetzt hilft ſie Unglücklichen mit den Summen 
aus, die ſonſt auf dergleichen Dinge verwendet wurden. 

Conſtant. Hm! Man will fo ſagen. Ja. 
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Louiſe. Zweifeln Sie daran? 

Conſtant. Gott ſoll mich bewahren! — Ich glaube al— 
les, was ich glauben ſoll, und bin ſo in Submiſſion verſun— 
ken und erſtorben, daß ich gar nie Anſtalt machen kann, einen 
wirklichen lebendigen Zweifel zu äußern. 

Louiſe. Die Submiſſion bei Seite geſetzt — hätten 
Sie wohl Zweifel an der Verwendung der Gutthaten, welche 
die gnädige Frau befiehlt? 

Conſtant. Ich ſehe die Zahlungen nicht ſelbſt, und führe 
die Chatoullerechnungen nicht mehr; alſo — 

Louiſe. Die führt Herr Willnang gewiß treulich. 

Conſtant. Sonſt wäre er ja auch nicht werth, daß ihn 
die Sonne beſchiene. Denn ſo ein Glück, wie der junge Menſch 
hat — 

Louiſe. Und fo verdient, wie er ſich um fein Gluͤck 
macht — 

Conſtant. Er iſt ja das befehlende Organ im Hauſe. 

Louiſe. Ein Glück, daß er das alles ſo gutmüthig thut. 

Conſtant. Unſre gnädige Frau ſind eine große Men— 
ſchenkennerin — aber — 

Louiſe. Und eine ſehr geduldige Menſchenfreundin. 

Conſtant. Ganz recht! deshalb beſtrafe ich mich auch 
auf der Stelle, wenn mir etwa aus Treue oder Devotion eine 
Angſt oder ein Zweifel kommt. 

Louiſe. O thun Sie das! beſtrafen Sie ſich recht hart! 

Conſtant. Effectivement. Neulich — Morgens denke 
ich ſo bei mir. — Belieben Sie mir zuzuhören! es iſt nur, 
daß Sie mich kennen lernen. Wie dachte ich nämlich? Der 
junge Willnang kommt hier in's Haus, wird auf- und ange— 
nommen, Sekretär, Geſellſchafter, Herr im Hauſe, ſpricht, 
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ißt, lacht, befiehlt mit. Die gnädige Frau nehmen fo einen, pour 
ainsi dire, Bettelkerl herein, ſehen ihn an wie einen Verwand— 
ten, wie ein Kind, wie einen Freund. Er hat Sie zum Narren, 
tortirt die älteſten ſubmiſſen Diener, lacht unſre ehrwürdige 
Dame aus, gibt ihr Spottnamen, und die reſpektable Frau wird 
ſich noch ihre Haare daruͤber ausraufen. — Auf einmal aber 
denke ich wieder: Sie, als eine bejahrte Dame, muß wiſſen, 
was ſie mit dem Kinde will, und weshalb ſie in ihren Jahren 
noch alles und alles umändert, und einen andern Wandel führt, 
der ſie zum Spektakel macht. Sie muß wiſſen, daß der fun— 
kelneue, blutjunge Sekretarius alles zum Beſten führt, und 
was kannſt du, Tropf — ſo nannte ich mich ſelbſt — Sie 
exkuſiren — du Tropf! was kannſt du wiſſen, wie der Se— 
kretarius ihr an der Seligkeit noch nuͤtzen kann. Paff! da 
nahm ich meine rechte Hand und gab mir ſelbſt damit eine Re— 
proche auf die Backen wegen meiner Zweifel. Sehen Sie! — 
ſo bin ich nun. 

Louiſe. Nun, ich hoffe, Herr Conſtant! Sie haben ſich 
nicht zu viel menagirt im Ausholen; denn Sie haben es 
reichlich verdient. 

Conſtant. Nicht wahr? O ich habe einen malitiöſen 
Zug gegen mich geführt, wenn ich ſchon ganz allein war. O, 
ich laſſe mir nichts paſſiren. Ich will mir ja gern jeden Tag 
eine Schmach anthun und anthun laſſen, wenn ich nur unſere 
beſte Dame wieder ſo recht heiter ſehe. 

Louiſe. Es iſt kein Wunder, wenn der gerechte Unmuth 
über ihre Familie die Frau um ihren guten Muth bringt. 

Conſtant (lacht). 

Louiſe. Worüber lachen Sie? 

Conſtant (ſchüttelt den Kopf). 

XIII. 10 
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Louiſe. Nochmal! Worüber lachen Sie? 

Conſtant. Ueber mein Judicium. 

Louiſe. Man könnte darüber weinen, ſo ſchlecht iſt es. 

Conſtant. Darum ſuspendire ich es auch noch zur Zeit. 
— Dürfte ich Ihnen dieſen Strauß offeriren, ſchöne, re— 
ſpektable Freundin! Ich will gebeten haben, mich nicht durch 
einen Refus zu mortifiziren. Ich ſupplizire wehmüthig, daß 
Sie ihn acceptiren. 

Louiſe. Ich danke — (Sie nimmt ihn.) 

Conſtant. Sollten Sie einſt hier in Kalamitäten kom— 
men, — welches bald — Gott verhüte es! — der Fall ſein 
duͤrfte, — ſo belieben Sie, über mich zu disponiren. 

Louiſe. Verſtehe ich Sie — 

Conſtant. Wir beide vereinigt, könnten gnädige Herr— 
ſchaft nebſt ſämmtlichen Unterthanen regierungsmäßig kut— 
ſchiren. 

Louiſe. Herr Conſtant! — Sie ſehen, daß ich mich vom 
gerechten Erſtaunen kaum erholen kann. 

Conſtant. So lange habe ich mein Herz opprimirt, daß 
es auch nicht — wie man im gemeinen Pöbel ſagt — ge— 
muckſt hat: aber nun brüllt es. Beſte Freundin! — ich bin 
keine friſche Frucht mehr — aber doch im gebrannten Waſſer 
wohl konſervirt. Enfin, ſehen Sie die Blumen an — die 
ſind nur ſo einfältige, natürliche Narrenspoſſen; aber es iſt 
ein Blümchen in der Mitte, das nimmermehr welken wird: 
daran halten Sie ſich, und erlauben mir dagegen, mich 
tendre, und jusqu' au dernier soupir, an Dieſelben zu 
halten, und zu attachiren. Ein andermal explizire ich mich 
beſſer; für jetzt muß ich dem Willnang das Agio vom Golde 
berechnen, und bin Ihr Submiſſeſter. (Er geht ab.) 
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Louiſe (ihm nachſehend). Unerträglicher! (Sie ſieht die Blu— 
men an.) Wo iſt denn das Blümchen Immergrün? — Was iſt 
das? (Sie nimmt etwas aus der Mitte.) Ein Herz mit Brillanten 
umgeben? Herr Conſtant! darauf mache ich keinen Anſpruch. 
(Sie ſetzt ſich und wickelt es ein.) Sie mögen es beſſer verwenden. 


Dritter Auftritt. 
Baronin von Roſenſtein. Lonife, 

Baronin lernſt und langſam). Guten Morgen, Louischen! 

Louiſe. Gnädige Frau! 

Baronin. Du haſt mir ſchöne Arbeit geſchickt. Aber die 
Stickerei iſt zu lebhaft für mich; ich ſchenke ſie dir. 

Louiſe. Für mich iſt ſie zu reich. 

Baronin. Da ſind zehn Louisd'or, ſchicke ſie den fleißigen 
Arbeitern! 

Louiſe. Vier Louisd'or — 

Baronin. Was ſchreibſt du denn da? 

Louiſe. Vier Louisd'or. Wir haben ja die Zuthat beſon— 
ders bezahlt. 

Baronin. Nun — zanke nicht mit mir! laß es, wie ich 
es mache. 

Louiſe. Die Leute nehmen nicht ſo viel Geld. 

Baronin. Und ich gebe nicht weniger. 

Louiſe. Ich fürchte — ich weiß gewiß, fie werden mir 
keine Arbeit mehr ſchicken. 

Baronin. Das wäre ſehr eigenſinnig. 

Louiſe. Der eigne Wille armer Leute iſt ſchätzbar. 

Baronin. Der gute Wille einer reichen Frau iſt ja wohl 
ein kleines Opfer des Eigenwillens werth. 

Louiſe. Ach! 

* 
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Baronin. Sprich nicht mehr davon! 

Louiſe. Gewiß kennen Sie die Leute, welche dieſe Arbeit 
machen. Sie kennen ſie, und — 

Baronin. Ich kenne ihren Kummer. 

Louiſe. So achten Sie ihren Charakter, der Sie von 
den gewöhnlichen Unglücklichen ſo ſehr unterſcheidet. 

Baronin. Iſt es denn ein ſo ungerechter Dünkel, wenn 
ich glaube, daß ich mich von den gewöhnlichen Glücklichen 
unterſcheide? — Zahle die Leute aus! Du haſt ein Auge da— 
für, die Gabe zu geleiten, und dein Herz wird den Ton fin— 
den, auf den jene nichts mehr antworten können. Geh, mein 
liebes Kind. (Sie umarmt ſie.) 

Louiſe. Ich will es treulich verſuchen. (Sie geht ab.) 


Bierter Auftritt. 
Oberhofmeiſter von Werrthal. Baronin. 

Werrthal. Bon jour, ma Soeur! 

Baronin. Du ſiehſt ſehr ſchwerfällig aus. 

Werrthal. Ich habe eine ſchlechte Nacht paſſirt. 

Baronin. Du haſt keine Bewegung. 

Werrthal. Ich werde doch nicht etwa gehen ſollen? Zum 
Reiten ſind deine Pferde nicht ſchön genug. Das Fahren 
echauffirt mich. Uebrigens habe ich geſtern ſieben Stunden 
geſtanden. 

Baronin. Das iſt arg. 

Werrthal. Ich mußte wohl. Es war ſo melirte So— 
cieté, die wahrlich nicht alle neben mir ſitzen konnten. Alſo 
blieb ich ſtehen; d'rum mußten es die andern auch. Aber was 
geſchieht mir! Nachdem ich mich mit Stehen gemartert 
habe, wirft ſich um halb zwei Uhr ein dicker Landrath auf 
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das Kanapee, ſtreckt alle Gliedmaßen von ſich, und ſagt, wir 
wären toll, daß wir uns mit Stehen ſtrapazirten. Wie ein 
Lauffeuer fährt es durch den Saal — dort ſetzt ſich einer, hier 
einer; auf einmal ſitzen alle, und ich ſtehe allein mitten im 
Saal. — Ich war todt vor Alteration — warf einen großen 
Blick auf die Elenden, und retirirte mich auf mein Zimmer 
— kann man denn nun bei ſolchen Umſtänden geſund ſein? 

Baronin. Aber dieſe Umſtände ſelbſt brauchten nicht zu 
ſein. 

Werrthal. Ma Soeur! Dich kenne ich nicht mehr. 
Deine Denkungsart, deine procedes und Fagons find wahr— 
haftig viereckig geworden. 

Baronin. Deſto bequemer ruhe ich darauf. 

Werrthal. Bequem? Mein Gott! — was iſt aus dir 
geworden? Wahrlich ich bringe dir ein enormes Sacrifice mit 
dem Aufenthalte hier in der Stadt. 

Baronin. Ich ſehe dich gern; aber ein Opfer muthe ich 
dir nicht zu. 

Werrthal (ſeufzt). Seit der herzoglichen disgrace bin 
ich hier übel placirt. — Was gilt man in der Nähe eines Hof— 
lagers ohne Charge? Ich bin ſeitdem ein Mann des Todes. 

Baronin. Ich denke, du wirſt dich doch noch daran ge— 
wöhnen, keine Charge zu bekleiden. 

Werrthal. Ma Soeur! Du weißt nicht, was du redeſt. 
Ein Mann, der mit Ehren den Hof frequentirt hat, ein pi- 
lier d'antichambre war, aus dem iſt auch die Seele her— 
ausgezogen, wie das Werk aus einer Uhr, wenn er auf der 
Liſte des Hoffouriers, und im Staatskalender ausgeſtrichen iſt. 

Baronin. Den Zuſtand begreife ich freilich nicht. 

Werrthal. Du haſt ſo einen Zirkel um dich formirt, 
wie eine Buͤrgermeiſters Frau von Querfurt — 
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Baronin. Und darin bin ich ſehr vergnügt. 

Werrthal. In dem Querfurtſchen Weſen? Tant pis! 
aber ich? Des Morgens geht es noch an. Den Mittag treibt 
meine Tafel weg. Sie iſt beſſer als Sereniſſimus ſeine, und 
ſtark beſucht. Abends ſechs Uhr, wenn die Kour-Tage ſind, 
— überfällt mich mein Froſt — ich weiß vor Angſt nicht wo— 
hin. Das möchte doch alles noch hingehen. Aber an den großen 
Galla-Tagen wache ich Morgens zwei Uhr auf, und ringe 
mit mir ſelbſt. Ich kleide mich nach großer Gallaordnung, 
und — gehe in den Garten. Am letzten Geburtstage bin ich 
ſo lange auf und abgegangen, bis ich nicht mehr konnte. — 
Zuletzt habe ich mich an einen Baum gelehnt, und eine ma- 
lediction auf meinen Sejour in dieſer Welt gelegt. 


Fünfter Auftritt. 
Sekretär Willnang. Vorige. 

Sekretär. Meine liebe, herzensliebe, gute, gnädige 
Frau! Sein Sie recht freundlich! (er küßt ihre Hand) denn ich 
habe viel zu bitten. Sie müͤſſen heute viel geben, und ich gehe 
nicht weg, bis Sie es thun. 

Baronin. Wir wollen ſehen. (Freundlich.) Da iſt mein 
Bruder! 

Sekretär. Der Tauſend! — verzeihen Sie! ich habe 
Sie nicht geſehen. 

Werrthal. Sie nicht geſehen — 

Sekretär. Fürwahr nicht, Herr Oberhofmeiſter! 

Werrthal. Herr Oberhofmeiſter? Nous sommes à 
Querfurt, comme je l’ai dit auparavant. 

Sekretär. Nun an's Werk! ich möchte Ihren edlen 
Willen gleich expediren. (Er präſentirt ihr die Papiere nach einan⸗ 
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der.) Die arme Walterin hat ihren Mann verloren. Ein Baum 
ſchlug ihn nieder, da er für Sie im Holzfällen war. Drei 
Kinder, Armuth, Schulden — er iſt Ihnen ein Jahr Abga— 
ben ſchuldig. 

Baronin. Ich erlaſſe ſie. — 

Sekretär. Das habe ich wohl gewußt; — es iſt ſchon 
ſo ausgefertigt. Auf Ihre ſchöne Seele will ich immer wet— 
ten, und werde nie verlieren; deswegen habe ich für ein klei— 
nes Präſent noch Platz gelaſſen. Nicht wahr? das habe ich 
recht gemacht? 

Baronin (nickt mit dem Kopfe). Zehn Thaler. 

Sekretär (fest ſich und notirt). Hundertfacher Dank! 

Werrthal. Comment? dix ecus? (Für ſich.) C'est 
fort. 

Sekretär (im Schreiben). On ne paye pas la vie d'un 
homme avec dix ecus. — Der junge Wellmann will Thor— 
wächter auf dem Gute werden. Aber ich dächte, die ruhige 
Stelle gehörte einem alten verdienten Manne. 

Baronin. Sehr wahr! 

Sekretär. Alſo abgeſchlagen. (Er ſchreibt.) Das iſt gerecht. 

Werrthal. Das iſt ſchlecht kalkulirt. Ein junger Burſche 
hätte etwa ein paar Jahre umſonſt gedient. 

Sekretär (ſieht ihn raſch an). Wer Dienfte bezahlen kann, 
muß ſie nicht umſonſt fordern. 

Werrthal. Quels principes! 

Sekretär. Die alte Friegen bittet um Nachlaß der 
Thurmſtrafe für ihren Sohn, der in Ihrem Park die jungen 
Bäume umgehauen hat. Was ſagen Sie dazu? 

Baronin. Je nun — | 

Sekretär (springt auf). Nein, nein, der Kerl muß fißen. 
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Ein böſer Bube, der einer fo guten Frau, wie Sie find, den 
Schatten nimmt, darin ſie ruhen will, nach durchſchafften 
Tagen, darin ſie jedermann ruhen läßt; — er muß ſitzen, bei 
Waſſer und Brot muß er ſitzen. Wäre die Gutsherrſchaft 
nicht eine Dame, fo würde ich noch von anderm ſeriöſen Ver— 
druß reden; aber ſo mag's dem Kerl ohne Prügel hingehen. 

Werrthal. Der Malefikant kann ja die zehn Thaler 
zahlen, welche eben — 

Sekretär. Die gnädige Frau nimmt kein Geld als Ge— 
nugthuung fuͤr ein geſchändetes Geſetz. 

Baronin. Er mag ſitzen. 

Sekretär. Sitzen. (Er ſchreibt.) Das iſt recht. 

Werrthal (vor ſich). Querfurt. 

Sekretär. So. — Nun find noch — aber nein, das vaßt 
jetzt nicht. Hernach davon! — Die andern Dinge ſind Almo— 
ſen, darin ich Ihren Willen kenne. Ich will mich an die Aus— 
fertigungen machen, und fie zur Unterſchrift bringen. (Er geht.) 

Werrthal. Monſieur! 

Sekretär (kommt zurück). 

Werrthal. Monſieur — (Zu ihr.) Wie heißt er? 

Baronin. Willnang. 

Werrthal. Monſieur Willnang! Sie laſſen die gnädige 
Frau viel Geld ausgeben. 

Sekretär. Die gnädige Frau nimmt dafür viel Liebe ein. 

Werrthal. Was ſoll das heißen? 

Sekretär. Beſuchen Sie uns auf dem Gute, ſo können 
Sie es auf den Geſichtern, und im Gruße ganz deutlich 
berechnen. 

Werrthal. Was berechne ich denn im baren Gelde für 
das Baumabhacken? 
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Sekretär. Ein einzelner roher Kerl, der den Guten ein 
Aergerniß iſt, büßt mit Schande. 

Werrthal. Es wird nicht ewig auf dem Gute ſo gerech— 
net werden. 

Sekretär. Deſto ſchlimmer fuͤr Herrn und Unterthan; 
am allerſchlimmſten für meinen Nachfolger. 

Werrthal. Für einen Nachfolger ſtehe ich, wenn's da— 
hin erſt kommen wird. 

Baronin. Noch lebe ich, lieber Bruder! 

Werrthal. Dieu conserve vos jours! Mais — 

Sekretär. Sorgen Sie nicht, Herr Oberhofmeiſter! 
Gute Menſchen leben lange; das Herz der gnädigen Frau 
hat Nahrung, weil es Nahrung gibt. Dieſe Dame da wird 
wacker handeln, auch wenn ſie am Stocke ſchleicht. Hier hat 
die Kunſt die Natur nicht mißhandelt. (Er verbeugt ſich und geht.) 

Werrthal. Heda! Sekretarius! Still geſtanden! 

Sekretär. Nun? 

Werrthal. Zur Nachricht! Ein Oberhofmeiſter hat die 
Excellenz, er ſei in Activität oder in Ruhe. 

Sekretär. O Gott! die Excellenz hat jeder, der excel— 
lent handelt. (Er geht ab.) 


ech ſter A uftrat t. 
Vorige, ohne den Sekretär. 

Werrthal. Der Burſche iſt füffiſant wie ein Thor— 
ſchreiber. 

Baronin. Er iſt ſich bewußt. 

Werrthal. Sit wohl gar imperieur? 

Baronin. Ich liebe die Menſchen, welche eine eigne 
Meinung haben, und behaupten. 
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Werrthal. Ich kann fie nicht ausſtehen. (Mit gewaltiger 
Hoheit und Aufheben.) Ma soeur! Ich will nicht erwähnen, 
daß mir als deinem Erben Nachfrage zukommt. Ich will von 
einer andern Sache reden. Ma soeur! pensez a moi — 
wenn du — wenn ferner — doch — das Chapitre könnte mich 
alteriren, und ich muß jetzt meinen Tag arrangiren. Au plai- 
sir de vous revoir. (Er geht ab.) 

Baronin (ſteht etwas in Gedanken). Die beſſere Zeit meines 
Lebens iſt jetzt, da es bald zu Ende geht. Sie wollen auch 
dieſe mir verderben, wie ſie die vorige verdorben haben. Es 
ſoll ihnen nicht gelingen. 


Siebenter Auftritt. 
Baronin. Conſtant. 

Conſtant. Haben die beſte gnädige Dame wohl geruht, 
ſind Dieſelben heiter erwacht, und haben die erſten Stunden 
mit Zufriedenheit paſſirt, fo iſt der ſehnſuchtsvolle Wunſch 
aller treuen Diener erhört. Bin ich der Geringſten einer, ſo 
bin ich doch nicht der letzte in kontinuirlicher Devotion. 

Baronin. Ich bin recht wohl und zufrieden, Herr Con— 
ſtant! 

Conſtant (außer ſich). Nun, ſo ſei auch der Allmächtige — 

Baronin. Was gibt's ſonſt? 

Conſtant. Excellenz der Herr Oberhofmeiſter haben 
Tafel auf zwölf Perſonen beſtellt. 

Baronin. Gut! 

Conſtant. Die große Livree — 

Baronin (lächelt). Auch recht. 

Conſtant. Das neue Silber — 

Baronin. Machen Sie das alles nach ſeinem Gefallen 
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fo brillant als möglich. Ich verlange nichts davon zu wiſſen. 
Sie verſtehen dergleichen, und werden es gut beſorgen. 

Conſtant. Euer Gnaden werden wieder nicht an dieſer 
Tafel erſcheinen? 

Baronin. Nein. Drei Perſonen auf meinem Zimmer, 
wie gewöhnlich. 

Conſtant (trocknet die Augen). Das Herz bricht mir. 

Baronin. Worüber? 

Conſtant. So eine Dame, vom erſten Range, reich, 
auf's köſtlichſte eingerichtet. Euer Gnaden könnten alle erſten 
Häuſer verdunkeln, und genießen nichts von Ihrer Herrlich— 
keit, leben jetzt wie eine gemeine Frau, ſo unglücklich. 

Baronin. Beruhigen Sie ſich, Herr Conſtant! ich war 
in meinem Leben nicht ſo glücklich, als jetzt. 

Conſtant (verbeugt ſich). So will ich mein treues Herz 
zuſchnüren, und meine Lippen in Ehrfurcht verſiegeln. 

Baronin. Was iſt ſonſt noch zu thun? 

Conſtant. Herr Sekretär Willnang hat befohlen, daß 
die Zimmer der Mamſell Louiſe neu tapezirt werden ſollen. 

Baronin. Ganz recht! 

Conſtant. Auch Herrn Willnang's Zimmer wird noth— 
wendig neu tapezirt werden muͤſſen. 

Baronin. Ich habe nichts dagegen. Aber weshalb iſt es 
ſo nothwendig? 

Conſtant (zuckt mit den Achſeln, und hält ſich den Mund zu). 

Baronin. Ich verlange eine Antwort. 

Conſtant (mit verbiſſener Wuth). Man hält ſich gern, ſo 
lange man kann — 

Baronin. Nun aber? 

Conſtant (mit Noth an ſich haltend). Euer Gnaden wiſſen, 
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daß fein Zimmer mit der koſtbaren Brüſſeler Tapete ausge- 
ſchlagen iſt. 

Baronin. Ja, ja. Die alte Tapete macht indeß ſehr 
finſter. 

Conſtant. Sie war immer die Bewunderung aller Ken— 
ner. Der König Salomo iſt darauf abgebildet, wie er von 
ſeinen Freundinnen in der Perturbation des Gemuͤths zum 
Götzendienſt geführt wird. 

Baronin (lacht). Ja, ja. 

Conſtant. Der hochſelige Herr haben dieſe Tapete ſtets 
admirirt. 

Baronin. Sie enthielt ſo etwas von ſeiner eignen Ge— 
ſchichte. 

Conſtant. Darüber ſchweige ich mit profundem Reſpekt. 

Baronin. Ich habe oft über dieſe Dinge weinen müſſen. 

Conſtant. Jetzt weine ich über dieſe Tapete, und wie 
alten Dingen und Perſonen von der ſchnöden Jugend mitge— 
ſpielt wird. 

Baronin. Nun, was iſt denn geſchehen? 

Conſtant. Dem König Salomo hat der Herr Sekreta— 
rius die Augen ausgeſchnitten, und eine Modebrille auf das 
Geſicht gemalt. 

Baronin. Ein närriſcher Einfall! 

Conſtant (ergrimmt). Den Frauenzimmern, die den Kö— 
nig führen, hat er incroyables über die Häupter gemalt — 
Baronin. Da find die ineroyables an ihrer Stelle. 

Conſtant (wüthend). Und unter jede weibliche Geſtalt hat 
er Zettel geheftet, worauf die Namen von ungerechten Frauens— 
perſonen hieſiger Stadt zu leſen ſind. Schickt ſich das? 

Baronin (lächelt). Freilich nicht. Man muß dieſem Muth— 
willen ein Ende machen. 


157 

Conſtant (freundlich). Ein Ende machen! o Gott! ja. 
Ja, ja! ein Ende! 

Baronin. Sie laſſen alſo die Tapete ſogleich heraus— 
nehmen; Sie beſtellen ein paar neue Augen für Salomo, 
laſſen die Brille, und die ineroyables auslöſchen, und machen 
dann mit der Tapete, die ich Ihnen ſchenke, was Sie wollen. 

Conſtant. Ich bin ſo gerührt von Dero Klemenz, und — 

Baronin. Willnang's Zimmer laſſen Sie mit einer 
freundlichen Tapete bekleiden, und hängen die Schweizer: 
Vuen aus dem blauen Fremdenzimmer dort auf! die wird er 
dann wohl in Ruhe laſſen, denke ich. 

Conſtaut lerſtarrt). Aber der Muthwillen — 

Baronin. Iſt Muthwillen. Ich weiß nichts davon. 
Verſtehen Sie mich? — Was ſonſt noch — 

Conſtant. Sonſt ſind ſechs Stück Bauern da, die wie— 
der klagen und lamentiren. 

Baronin. Schon wieder? 

Conſtant. Ueber Hagelſchlag. Sie bitten um Erlaß der 
Abgaben für die Gemeinde Hellſtorf. 

Baronin. Aber die Leute wollen auch immer Nachlaß. 

Conſtant. So muß ich devoteſt auch bemerken. 

Baronin. Wenn das ſo fort geht, werde ich am Ende 
ſelbſt nichts haben. 

Conſtant. Ich mag nicht reden. Aber man fordert ja, 
ſeit der junge Sekretär da iſt, die Leute heraus, gnädige Herr— 
ſchaft zu überlaufen. 

Baronin. Suchen Sie dieſe Menſchen abzufertigen. 

Conſtaut. Das ſoll nicht fehlen. Glauben mir, Euer 
Gnaden! die Kerle ſind noch ſehr gut angezogen. Ich wollte 
ihnen nur ſ etliche Gegenvorſtellungen machen, da antworteten 
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fie mir recht impertinent: ich ſollte nur keine Umſtände ma— 
chen; der junge Sekretär habe ſie hieher beſtellt. 

Baronin. So? 

Conſtant. Jetzt will ich ſie aber fortſchicken. (Er geht.) 

Baronin. Nun — ich will denn doch erſt mit Willnang 
darüber reden. Sie können noch warten. Schicken Sie mir 
Willnang daher! 

Conſtant. Wenn er zu finden iſt — 

Baronin. Wo follte er denn fein? 

Conſtant (zuckt die Achſeln). 

Baronin. Nun? 

Conſtant. Wie unſre heutige Jugend denn fo iſt — 

Baronin. Er unterſcheidet ſich durchaus von unfrer heu— 
tigen Jugend. 

Conſtant. Ich verſtumme in Ehrfurcht. 

Baronin. Finden Sie das Gegentheil? 

Conſtant (legt den Finger auf den Mund). 

Baronin. Beobachten Sie ihn! 

Conſtant (verneigt fh). 

Baronin. Berichten Sie mir, was Sie ſehen! 

Conſtant. O ja. 

Baronin. Ich intereſſire mich für das Glück dieſes jun— 
gen Menſchen. 

Conſtant. Das habe ich unterthänigft bemerkt. 

Baronin. Das mag jedermann bemerken und wiſſen. 

Conſtant. Sein Euer Gnaden ganz ruhig! es iſt jeder— 
mann bereits damit bekannt. 

Baronin. Adieu, Herr Conſtant! 

Conſtant. Was Euer Gnaden mir geſagt haben, erfaͤhrt 
kein Menſch. 


159 

Baronin. Sie können es erzählen, wem Sie wollen. 

Conſtant. Und was Euer Gnaden mir nicht geſagt ha— 
ben, iſt tief in meinem Herzen verſchloſſen. Man kann mich 
todt ſchlagen; aber meine Kombinationen erfährt man nicht. 
Geruhen nur Hochdieſelben mit mir zu ſchalten. Ich verſtehe 
ohne Explikationen, richte in's Werk ohne Auftrag, und 
berichte ohne Worte. 

Baronin. Was ſoll das heißen? 

Conſtant (wie außer ſich). Für die Ehre des hohen Ver— 
trauens laſſe ich mich mit Füßen treten; nur wenn ich im 
Wege liegen bleiben ſoll, wie ein alter Feldſtein, werde ich 
aus Konſternation, bei aller Devotion — etwas verſtockt! ſo 
iſt mein Naturell — in Unterthänigkeit gleichſam zu reden. 
(Er geht ab.) 

Baronin. Wenn ich doch nur Einen Menſchen hätte, 
mit dem ich meine Gefühle theilen könnte! — — Habe ich 
nicht meine Louiſe? Sie wird mich verſtehen — ja — mit 
ihr will ich reden. 


Achter Anf treit 


Baronin. Sekretär. 

Sekretär (mit Briefen). Sie haben mich haben wollen, 
da bin ich. Ich war auf dem Wege mit meinen Papieren. 
Sie müſſen unterſchreiben. (Er ordnet ihr den Tiſch, ſetzt ihr den 
Stuhl, küßt ihre Hand, und führt ſie hin.) 

Baronin. Schon fertig? 

Sekretär. Sie entſcheiden raſch, thun raſch und gut: 
ſo müſſen die Leute auch ſchnell empfangen. (Er reicht ihr ein 
Papier.) Witwe Walter. 

Baronin (unterſchreibt). 
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Sekretär. Schloßthorwächter. 

Baronin (unterſchreibt). 

Sekretär. Der nichtswürdige Burſche im Thurm. 

Baronin (unterſchreibt). 

Sekretär. Die Bitte der — 

Baronin. Almoſenforderungen? 

Sekretär. Ja. Fünf Briefe. 

Baronin. Nur her! ich bin alles zufrieden, was Sie 
darin thun. (Sie unterſchreibt alle fünfe.) 

Sekretär (nimmt alle Papiere). Nun kommt die Haupt— 
ſache. Die Gemeinde Hellſtorf hat ſo vom Hagelſchlag gelit— 
ten — 

Baronin. Fordert Nachlaß — 

Sekretär. Ach! den geben Sie gewiß. Aber noch etwas, 
was ſie nicht fordert — bitte ich — 

Baronin. Nun? 

Sekretär. Korn zur Ausſaat! — Der Verwalter ſoll 
treulich berichten, wie fie es verwenden, was Sie für die 
armen, ruinirten Leute thun. O, ich bitte — 

Baronin (nimmt, lieſt das Papier, und unterſchreibt). Da iſt 
das Wort, das Sie mich ſo fleißig ſchreiben laſſen — Ge— 
währt! 

Sekretär. Ach liebe, wohlthätige Frau! das Wort iſt 
aber auch eine himmliſche Ausſaat für Sie. — Nun fort mit 
euch in alle Welt! (er geht.) 

Baronin. So eilig? 

Sekretär (bebt die Papiere in die Höhe). Daß dies weg— 
kommt. 

Baronin. Nun denn — einen Augenblick nur! 

Sekretär. Sobald das fort iſt — viele Augenblicke! 
Ich bin ſo gern bei Ihnen. 
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Baronin (gerührt). Wirklich? 

Sekretär. Nun, mein Himmel! da müßte ich doch we— 
nig Empfindung für Güte und Freundlichkeit haben, wenn 
ich nicht von ganzer Seele gern um Sie wäre. Mein guter 
Engel hat ein ſchönes Los gezogen, als er mein Schickſal in 
Ihre Hand gab. 

Baronin. Mein guter Willnang! 

Sekretär. Wiſſen Sie, was mir noch fehlt, damit es 
mir von Herzen wohl geht, wenn ich um Sie herum bin? 

Baronin. Reden Sie — 

Sekretär. Wenn ich mein Herz und meine Augen mit 
Freude, Vertrauen und Innigkeit nach Ihnen hinwende — 
dann zieht mir das Wort: — gnädige Frau! — einen Gra— 
ben vor den Füßen her, — daß ich im herzlichſten Zulaufe 
vor der fatalen Kluft ſtehen bleiben muß. Darf ich denn das 
Wort nicht auf dem Kanzleitiſche liegen laſſen? 

Baronin. Immerhin, mein Kind! 

Sekretär. Darf ich? — Aber nun werden Sie unge— 
halten werden. — 

Baronin. Gewiß nicht. 

Sekretär. Darf ich einen andern Titel ſtatt der gnädi— 
gen Frau wählen? einen Titel, den mein Herz mir immer 
auf die Zunge bringt, und den ich fo oft ſchoͤn mit Kummer 
zurückgewieſen habe? 

Baronin. Sie können alles thun, was Ihr Herz von 
Ihnen fordert. 

Sekretär. So laſſen Sie mich, wenn ich voll Freude 
und Muth die Treppe zu Ihnen heraufgeſprungen bin, und 
Ihre liebe, wohlthätige Hand gegen mein Herz drücke — 
laſſen Sie mich, Sie Mama nennen dürfen! 

XIII. 11 
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Baronin letwas betroffen und ernſt). Mein guter Willnang ! 

Sekretär. O weh! Sie haben es übel genommen. 

Baronin. Nicht doch! 

Sekretär. O ja. Sie ſind eine viel zu herzliche Frau. 
Mein Gedanke kam aus dem Herzen; wenn er Ihnen gefal— 
len hätte, ſo würden Sie gleich geantwortet haben. Ich 
wette, Sie hätten gleich geſagt: — mein Sohn! O, das 
wäre eine Freude geweſen. Dann hätte ich die Excellenz ge— 
habt, und das große Band! — Sein Sie nicht ungehalten, 
daß ich vorlaut geweſen bin. Ich ſchäme mich daruͤber — und 
will künftig immer gnädige Frau ſagen. Aber das will ich ſo 
von Herzen ſagen, daß es mir doch vorkommt, als hieß es: 
Mama! (Er geht.) 

Baronin. Willnang! 

Sekretär (fanft). Gnädige Frau! 

Baronin. So ſollen Sie mich künftig nicht mehr nen— 
nen — ob es möglich iſt — daß — ob ich — oder — Will— 
nang! wir ſprechen heute noch mehr hierüber. 

Sekretär. Doch im Guten? 

Baronin. Herzlich im Guten. 

Sekretär. Wann darf ich wiederkommen? 

Baronin. Wann Sie wollen. 

Sekretär. Ich will eilen ſo viel ich kann. Sobald unſre 
Leute abgefertigt ſind, bin ich wieder hier. Gott ſegne Sie 
für alles, was Sie mir find — gute Frau! (Ergeht ſchnell fort.) 

Baronin (ſtützt ſich auf eine Stuhllehne). Mein ſchönes Ge— 
fühl iſt das reinſte Wohlwollen, das je einen Buſen hob! 
Liebe für Tugend — Frohſinn und Unbefangenheit. Wie wird 
es gemißdeutet werden, in einer Welt, die den großen Ge— 
fühlen ſtets unreinen Zuſatz aufdringen will! (Sie geht ab.) 
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Zweiter Aufzug. 
(Im Hauſe der Madame Willnang.) 


Erſter Auftritt. 

Madame Willnang an dem Stickrahmen. Sophie ſitzt auf der 
andern Seite, und ſäumt einen klaren Grund für die Stickerei. 
Sophie. Aber um ſechs Uhr könnte ich doch wohl aus— 

gehen? 

Mad. Willnang. Nein, mein Kind! Du bleibſt heute 
zu Hauſe. Es iſt nothwendig, daß ich mit deinem Bruder 
uͤber die Maßregeln zu deiner Sicherheit ein ernſtes Wort 
rede. 

Sophie. Dann werde ich wohl in dieſem Jahre nicht aus— 
gehen dürfen. 

Mad. Willnang. Wenn es dein Gluͤck und meine Ruhe 
fordern, ſo wird es dir wenig koſten, entweder einige Wo— 
chen zu Hauſe zu bleiben, oder nicht anders auszugehen, als 
mit mir. 

Sophie. In einigen Wochen — ja — (ſe trocknet die 
Augen) dann iſt der Hofrath fort. 

Mad. Willnang. Vielleicht noch früher. Man glaubt, 
er wird mit ſeinem Vater, dem Oberhofmeiſter, auf die 
Güter gehen müffen. 

Sophie. Dort wird er mich vergeffen. 

Mad. Willnang. Dann weißt du gewiß, was ich jetzt 
ſchon weiß, daß er dich betrügen will. 

Sophie (legt ihre Arbeit hin, geht zu der Mutter, auf deren Stubl 
fe ſich lehnt). Wenn er es nun aber gut mit mir meint? 

Mad. Willnang (Hört auf zu arbeiten). Ach! 

44 * 
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Sophie. Sein Sie nicht böſe, ich ſoll Ihnen ja alles 
ſagen; wie kann ich es Ihnen denn verſchweigen, daß ich ihn 
ſehr lieb habe? 

Mad. Willnang (nimmt ihre Hand). Das begreife ich, 
liebe Sophie! Er iſt ein hübſcher Mann, und dir zeigt er 
ſich als ein ſehr redlicher Mann. 

Sophie. Ach! ſo gut, ſo zärtlich, ſo treu! Er hat mir 
geſagt, ich ſei ſein erſter Gedanke des Morgens, und ſein letz— 
ter Gedanke des Abends. Er trägt ein S von Brillanten auf 
der Bruſt; (ſie weint) das heißt Sophie. 

Mad. Willnang. Bei einer andern traͤgt er einen an— 
dern Buchſtaben. 

Sophie. Das thut er gewiß nicht. Gewiß nicht! Nein, 
gewiß nicht. 

Mad. Willnang. Ich tadle deine Empfindung nicht; 
— begreife auch du meine Sorge für deine Ehre! Ich werde 
nichts in der Sache thun, was du nicht vorher weißt, das ver— 
ſpreche ich dir. 

Sophie. Das iſt ſchön, das iſt guͤtig. Ach! Sie find 
eine ſo gute Mutter. 

Mad. Willnang (ſteht auf und umarmt fie). Nicht wahr, 
du wirſt auch nichts thun, was ich nicht vorher weiß? 

Sophie. Gewiß nicht; o ganz gewiß nicht! 

Mad. Willnang (fest ſich wieder an die Arbeit). D'rum 
bin ich auch gar nicht Angftlich. 

Sophie. Darf ich denn ſeinen Brief beantworten? 

Mad. Willnang (nach einer kleinen Pauſe). Ja! aber laß 
mich leſen, was du ſchreibſt, ehe du es wegſchickeſt. 

Sophie. Ich werde gleich damit fertig ſein. (Sie geht ab.) 
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Mad. Willnang. Deine erfte Liebe, du gute unbefan— 
gene Seele! Ach! — du wirſt ſie mühſam überwinden. 


Bweiter Auftritt. 
Louiſe. Madame Willnang. 


Louiſe. Guten Morgen, liebe Madame Willnang! 
(Sie umarmt ſie.) 

Mad. Willnang (feht auf). Mein Louischen! 

Louiſe. Da bringe ich Geld für Ihre ſchöne Arbeit. 

Mad. Willnang. Meine Freundin ſorgt immer fo gütig 
für mich. (Sie nimmt es verbindlich, fühlt die Schwere, ftugt.) Wie? 

Louiſe. Es iſt mehr als Sie verlangen; die gute Frau 
wünſcht ſo herzlich und dringend, daß Sie zehn Louisd'or an— 
nehmen möchten. Es iſt ihr ſo ernſt damit, daß ich ſelbſt 
bitte, geben Sie ihrem liebevollen Willen nach! 

Mad. Willnang (cchüttelt den Kopf, öffnet das Papier, zählt 
ab, und gibt zurück). Sechs Louisd'or gehen zurück. 

Louiſe. Wenn es Ihnen möglich iſt — 

Mad. Willnang. Nein, mein Kind! es iſt mir nicht 
möglich. Wirklich nicht. Unverſchuldete Armuth trägt ſich 
leicht. Grundſätze bringen leicht und milde über die harten 
Augenblicke des Lebens. Aber Grundſätze muß ich mir erhal— 
ten, und ſie verbieten mir zu beſitzen, was nicht erworben iſt. 

Louiſe. Ich ehre Ihr Gefühl, und dringe nicht weiter 
in Sie. 

Mad. Willnang. Was macht mein Sohn? 

Louiſe. Er iſt wohl und heiter. 

Mad. Willnang. Und heiter? Das iſt gut, das iſt 
tröſtlich. Ich bin oft bange, daß die verwickelten Verhält— 
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niffe des großen, glänzenden Lebens feinen Frohſinn ſtören 
möchten. 

Louiſe. Nein. Er wandelt ſorglos umher, wie das 
Kind vom Hauſe. 

Mad. Willnang. Das wird doch nun bald aufhören. 

Louiſe (betroffen). Weshalb? 

Mad. Willnang. Er wird älter. Glücklich die, welche 
eine kräftige, fröhliche Kindheit lange erhalten können! Aber 
Dienſtverhältniſſe widerſprechen dem, und die Erfahrung 
kühlt ab, gibt Beſorgniſſe — manchmal Bitterkeit. 

Louiſe. Frau von Roſenſtein iſt ſo ganz und gar einge— 
nommen von ſeiner Geradheit, ſeiner guten Laune und Eigen— 
heit; dieſe vollherzige Frau iſt ſo erfreut, endlich einmal einen 
Naturmenſchen zu finden, daß er von der Seite keinen An— 
laß empfängt, und empfangen wird, ſeine liebenswürdige 
Offenheit zu verlieren. 

Mad. Willnang (mit Nührung und dankbar aufgehobenen 
Händen). Daß er immer dieſes Wohlwollens wuͤrdig bleibe! 
— (Sieht fie an.) Ich bin aber gar nicht ruhig über ihn. 

Louiſe. Wie fo? 

Mad. Willnang. Er lacht viel und gern. Er nimmt den 
Anlaß dazu, wo er ihn findet, und zu finden glaubt. Ihnen 
mache ich kein Geheimniß daraus, daß er Anfangs ſogar, 
nicht über die gute Dame — aber über manche Hofſitte an 
ihr gelacht hat — 

Louiſe. Anfangs. Ehe er kennen lernte, daß es gewiſſe 
Förmlichkeiten gibt, davon auch die edelſte Seele in dieſem 
Stande ſich nicht losmachen kann und darf. Aber jetzt nicht 
mehr. 

Mad. Willuang. Wie ernſt habe ich ihm das verwieſen! 


167 
— Ich bin bekümmert darüber, daß Uebelwollende der guten 
Dame dergleichen hinterbringen könnten. 

Louiſe. Das wäre freilich ſchlimm; indeß — 

Mad. Willnang. Und wie geht er mit den Lächerlich— 
keiten des Oberhofmeiſters um? 

Louiſe. Das ſchadet nicht. 

Mad. Willnang. Da aber jetzt die Zudringlichkeiten 
ſeines Sohnes gegen meine Tochter bedenklich werden — 

Louiſe. In der That? 

Mad. Willnang. Sehr bedenklich! Was wird er ſich 
nicht alles gegen Leute erlauben, die er nicht achtet? 

Lonuiſe (ergreift die Hand der Madame Willnang). Die Aegide 
ſeiner Wohlthäterin ſchützt ihn gegen dies alles. (Sie wendet 
ſich cb.) Ach! wer weiß, wohin ſie ihn noch erheben wird. 
(Sie ſieht ſie wehmüthig an.) Leben Sie wohl! 

Mad. Willnang (Hält fie auf). Louiſe! Ihr Ton ſagt 
mir mehr als Ihre Worte. Aengſten Sie Ihre mütterliche 
Freundin nicht mit Vermuthungen! ſein Sie offen! 

Louiſe. Ach! Hier möchte mein Herz ſich Erleichterung 
verſchaffen, — und wenn ich mir das geſtatte, ſo verrathe 
ich die edelſte Freundin. 

Mad. Willnang. Die Mutter bittet. Ich, die ich euch 
beide meine Kinder zu nennen hoffe. 

Louiſe (ſchüttelt den Kopf, und hält das Tuch vor die Augen). 

Mad. Willnang. Wie? 

Louiſe (ſtürzt in ihre Arme). Sie liebt ihn — 

Mad. Willnang. Wer? 

Louiſe. Frau von Roſenſtein liebt Ihren Sohn. 

Mad. Willnang (tritt zurück). Louiſe! 

Louiſe. Er iſt für mich verloren. 
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Mad. Willnang. Nimmermehr. 

Louiſe. Sie kämpft weder mit dem Vorurtheil noch mit 
ihrem Entſchluß. Nur das zarte Gefühl, daß ihre Schre 
ihn unglücklich machen würden, hat ſie bisher abgehaten, 
ſeinen Namen zu tragen. 

Mad. Willnang. Das wiſſen Sie gewiß? 

Louiſe. Jede Stunde ſehe ich fie in dieſem Gefüh vor- 
wärts gehen, und mit jedem Augenblicke glücklicher weiden. 
Geſprochen hat fie nie darüber; aber ihr Ton, ihr Auge entleckt 
ſich ſo oft, fo gern, und ſucht von jedem lebenden Weſen, 
das ſie umgibt, Beſtätigung ihres Planes, über den ſie mit 
ſich einig iſt. 

Mad. Willnang. Weiß das mein Sohn? 

Louiſe. Nein. Ich glaube, nein. Sorglos und mit kind— 
licher Innigkeit geht er, von ihrem Wohlwollen geleitet, 
ſeinen Weg fort. 

Mad. Willnang (in tiefem Nachdenken). Mein Gott! 

Louiſe. Er iſt gut, er iſt dankbar; wie ſollte er einem 
Glück aus dem Wege gehen, das ſein Leben glänzend, und 
ſeine Mutter, die er über alles liebt, glücklich machen wird? 

Mad. Willnang. Meine Tochter! 

Louiſe. Er iſt für mich verloren. Ich klage ihn nicht an. 
Was weiß er von meiner Empfindung für ihn? Was kann 
ihm ein armes Mädchen gelten, die nichts für ſich hat, als 
eine Liebe, die ſie nicht überleben wird? — Was thue ich? 
Vergeben Sie, daß ich in dieſem Sturm Ihr Herz umfaſſe. 

Mad. Willnang. Mein Sohn liebt Sie. Er liebt Sie 
innigſt. 

Louiſe. Gewiß? Armer Adolph! ſo wirſt du viel leiden. 
Wir ſind fuͤr einander verloren. 
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Mad. Willnang. Gewiß nicht. Er kann feine Stelle 
verlieren — es wird mir leid ſein; — aber ſeine Louiſe wird 
er nicht verlieren, wenn ſie nicht ſelbſt ihn aufopfern will. — 
Lieben Kinder! Ihr müßt eure Verbindung beſchleunigen. 

Louiſe. Was ſagen Sie? 

Mad. Willnang. Ihr müßt euch beide gegen Frau von 
Roſenſtein erklären, ehe ſie ihren Willen ausgeſprochen hat. 

Louiſe. Mein Gott! 

Mad. Willnang. Ich fühle, was dieſer Augenblick 
koſtet; — aber die Liebe überwindet alles. Ich bitte Sie 
darum, und ich werde es von meinem Sohne fordern. 

Louiſe. Was wird die arme Frau dabei leiden! 

Mad. Willnang. In den Jahren, worin Frau von 
Roſenſtein iſt, und bei ihrem Edelmuth hat der Kummer eine 
Würde, die bald auf die rechte Stelle bringt. Offenheit ſeid 
ihr beide eurer Wohlthäterin ſchuldig. 

Louiſe. Das fühle ich. 

Mad. Willnang. Eure Verbindung darf nicht ausge— 
ſetzt ſein. 

Louiſe. Des ſchönen Traumes! 

Mad. Willnang. Ich lebe in dieſer Hoffnung. 

Louiſe. Aber wenn das gekränkte Herz der Frau von 
Roſenſtein ſich zurückzieht, wenn wir beide unſre Stellen ver— 
laſſen müßten? 

Mad. Willnang. So iſt Frau von Roſenſtein nicht, 
was wir glauben, und ich werde Gott danken, daß mein 
Sohn aus den Weichlichkeiten des vornehmen Lebens kommt. 

Louiſe. Wovon ſollen wir leben? 

Mad. Willnang. Louiſe! Ich hatte nichts mit unter— 
ſchrieben, als ich bei meines Mannes Tode ſein furchtbares 
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Schuldenregiſter in die Hande bekam. Ich gab alles Meinige 
her, rettete ſeinen Namen, war reich im Selbſtgefühl, und 
fragte nie, wovon werde ich leben? Ich und meine Kinder 
leben mit Ehre. Reicht euch die Hände, und geht der Zukunft 
muthig entgegen! Der volle kräftige Menſchenwille iſt mehr 
als das Schickſal. 

Louiſe. Es ſei! Ich folge Ihnen und dem Herzen. Der 
Segen ruht auf dieſem Hauſe, er wird es nicht verlaſſen, 
wenn zwei treue Herzen mehr darin wohnen. Ich gehe dem 
ſchmerzlichen Augenblicke, den mir die Freundſchaft geben 
wird, mit dem Muthe entgegen, den die Allmacht der Liebe 
gewährt. (Sie geht ab.) 

Mad. Willnang (ruft ihr nach). Gott ſei mit meiner Toch— 
ter Louiſe! — Sie geht auf und nieder.) Ja, mögen fie beide 
an meinem dürftigen Tiſche ſitzen! Mich ſoll nie Kleinmuth 
anwandeln. Sie mögen ſich ſelbſt leben, und durch ſich ſelbſt. 
Der Menſch iſt noch eins ſo viel werth, wenn er von ſeinen 
Kräften lebt, und dem Glücke nichts zu danken hat. 


Dritter Auftritt. 
Aſſeſſor Willnang. Madame Willnang. 

Aſſeſſor. Nun — Frau Schweſter! — wie leben wir 
denn? 

Mad. Willnang. Ei — Herr Schwager! Sehen wir 
Sie bei uns? Wie kommt das? 

Aſſeſſor. Muß doch auch einmal ſehen, was Sie 
machen. 

Mad. Willnang. Nach drei Jahren. 

Aſſeſſor. Ja! Man tummelt ſich denn ſo herum auf der 
mühſeligen Welt. Scharmant machen Sie Ihre Sachen, das 
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muß wahr fein. Leben von nichts — und fallen doch weder Be— 
kannten noch Angehörigen zur Laſt. 

Mad. Willnang. Bekannten verdanke ich Arbeit. An— 
gehörigen weiß ich Dank, daß ſie ſich nicht um mich beküm— 
mert haben. 

Aſſeſſor. Habe manchmal den Meinigen geſagt: ſchickt 
der Frau Schweſter ein Gemüſe, oder ſo was! — ich hoffe, 
es iſt geſchehen. 

Mad. Willnang. Nein, es iſt nicht geſchehen. 

Aſſeſſor. Seht doch! — Nun, Sie machen meinem ſeli— 
gen Bruder unter der Erde alle Ehre. 

Mad. Willnang. So hoffe ich. 

Aſſeſſor. Alle Ehre, das muß man ſagen. Ja, mein 
ſeliger Bruder — Gott ſchenke ihm die frohe Ewigkeit! — 
der war ein rechter Taugenichts — ein — 

Mad. Willnang. Ein zu gutmüthiger Mann; aber ein 
ſehr herzlicher Mann. Wenn Sie das nicht glauben, verlaſſen 
Sie mich auf der Stelle! 

Aſſeſſor. Ich habe ihn weiter nicht viel gekannt. Alſo 
ein guter Mann? Nun, das freut mich, zu vernehmen. Ihr 
Adölphchen iſt denn Sekretarius bei der gnädigen Frau Ba— 
ronin von Roſenſtein? 

Mad. Willnang. Ja. 

Aſſeſſor. Scharmant! Nun — und er ſoll recht brav 
ſein? 

Mad. Willnang. Sehr brav. 

Aſſeſſor. Sehen Sie einmal! Und iſt ein hübfcher 
Burſche geworden, weiß, roth, luſtig und behende. — Die 
gnädige Frau ſind Witwe? 

Mad. Willnang. Wie bekannt. 
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Aſſeſſor. Sind noch wohl konſervirt. Eine ſteinreiche 
Dame, ſehr gelitten bei Hofe. Durchlaucht Herzogin lieben 
fie apart, und vermögen, wie landkundig, alles über Sereniſ— 
ſimum. Nun — da kann Gott bei Ihnen einkehren, Fraud 
Schweſter! mit Renten und Gefällen, Helm und Wapen. 
Ich gratulire von Herzen. 

Mad. Willnang. Ich verſtehe Sie nicht. 

Aſſeſſor. Ei, was wollten Sie nicht! Das Adölphchen 
iſt ja alles in allem bei der Dame, fährt mit ſpaziren, hat 
die Chatoulle, ſpeiſt allein mit ihr, wenn er ſchon die Haare 
rund verſchnitten hat; er regiert die Güter. Hm! Ich weiß 
ja, was mir mein alter Freund, Herr Conſtant geſagt hat. 
Verſteht ſich, sub rosa. 

Mad. Willnang. Sie werden bald ſehen, wie ſehr Sie 
ſich irren. 

Aſſeſſor. Ei, ei! Man iſt auf der geheimen Kanzlei 
ſchon auf das Adelsdiplom für den Herrn Adolph von Will— 
nang gefaßt. Gratulor! 

Mad. Willnang. Bald wird mein Sohn ein braves, 
armes Mädchen heirathen. 

Aſſeſſor (ſtebt auf). Das Gott verhüte! 

Mad. Willnang. Verlaſſen Sie ſich darauf! 

Aſſeſſor. Das wäre ein armer, dummer Streich! Nein! 
— Jetzt in die Höhe getrieben, Frau Schweſter! Jetzt leuch— 
tet Ihr Stern. Die Dame kann alles. Sie können uns alle, 
auch meine lieben Kinder zu hohen Ehren bringen. Sie wer— 
den uns nicht hintanſetzen. Wenn nicht alles geſchehen iſt, wie 
ich wollte — mir rechnen Sie es nicht zu, mir gedenken Sie 
es nicht! Mein Weib, meine Kathrine iſt Schuld. Aber fie 
ſoll daher zu Ihnen kommen, und depreziren — 


Mad. Willnang. Das verbiete ich fehr. 

Aſſeſſor. Iſt ihr ſchon auferlegt. Nun — aber meine 
Kinder empfehle ich Ihnen. Es ſind ja Ihre nächſten leibli— 
chen Verwandten. — Sie ſollen auch kommen, und ſich dem 
lieben Adolph beſtens rekommandiren. 

Mad. Willnang. Erſparen Sie ſich das alles! Mein 
Sohn heirathet ein armes Mädchen, und ich empfehle Ihnen 
ſehr, den Namen der Frau von Roſenſtein zu reſpektiren, die 
bei der Güte ihres großmüthigen Herzens gewiß nicht an das 
denkt, was Ihre Spekulation zuſammen geträumt hat. 

Aſſeſſor. La, la, la! Herr Conſtant hat offene Augen, 
der träumt nicht. Jetzt folgen Sie meinem Rath, verkaufen 
Sie den Adolph theuer! Sie können auf meine Ehre den Konto 
ſo theuer machen, als Sie wollen. Schreiben Sie nur: — 
Laus Deo! Ehrwürdige Falten, und graue Haare follen für 
friſche wohlkonditionirte Jugend an die Mama — und nun 
gefordert, daß ihr die Augen übergehen — Sie können den— 
noch nachher darunter ſchreiben: — Zu Danke vergnügt. 

Mad. Willnang. Brechen Sie ab, — oder Sie nöthi— 
gen mich — 

Aſſeſſor. Ei was! Und die Kleine — das Töchterchen 
hat auch ihren Freiherrn an der Hand? 

Mad. Willnang. Unwürdig — 

Aſſeſſor. Ja, ja! Sie ſind eine kluge Frau, das habe 
ich immer geſagt. 

Mad. Willnang. Dieſe Klugheit iſt mir verächtlich. 

Aſſeſſor. Hahaha! Das glaube ich nicht. Nun — Gott 
hat den zwei Kindern hübſche Masken gegeben. Jetzt davon 
profitirt, ehe ſie verwittern. Ich habe mehr ſolche Mädchen 
gekannt, die mit dem Flanellmäntelchen zur Schule gegangen 
ſind, und mit dem großen Hermelinmantel aufgehört haben. 
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Mad. Willnang. Herr Aſſeſſor — 

Aſſeſſor. Noch geſtern habe ich zu meinen Söhnen ge— 
ſagt: Lieben Kinder! habe ich geſagt, wenn euch ein kleines 
Mädchen begegnet, nackt und barfuß; das aber ein bedenkli— 
ches Auge im Kopfe hat — den Hut herunter, ihr Teufels— 
braten! bis auf den Boden! — Kinder denken lange — man 
kann nicht wiſſen; dergleichen hübſche Augen können euch der— 
maleinſt einen Schlag mit dem Zepter hinter die Ohren ge— 
ben, daß ihr das Aufſtehen vergeßt. Habe ich nicht Recht? 

Mad. Willnang (nach einer Pauſe, darin ſie ihn gemeſſen). 
Sie bleiben ſich gleich. Erlauben Sie, daß auch ich mir gleich 
bleibe! deshalb bin ich genöthigt, Sie zu verlaſſen. (Sie 
geht ab.) 

Aſſeſſor. Hahaha! Sie iſt böſe? das macht nichts. Ich 
habe mich doch nun mit Gewalt in ihr Geheimniß geſetzt. 
Wenn die Herrlichkeit losgeht, müſſen ſie doch ehrenhalber 
einen Goldlappen mit auf uns werfen. Sie thut fein? Ich 
bleibe platt. Um meiner los zu werden, thun ſie am Ende doch, 
was ich will. (Er geht ab.) 


Vierter Auftritt. 
Sophie mit dem Briefe in der Hand, kommt von der Seite. 
Hier, liebe Mutter! — wo iſt ſie nur hin? (Sie überſieht 
den Brief.) Den darf ich gewiß fortſchicken, er ſagt viel weni— 
ger, als ich gedacht habe, und er wird es dem Briefe wohl 
nicht anmerken, wie viele Thränen ich dabei verſchluckt habe. 


Fünfter Auftritt. 
Madame Willnang. Sekretär Willnang. Sophie. 
Sekretär. Aber ſagen Sie mir nur, was der alte Geiz— 
hals bei Ihnen gewollt hat? 
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Sophie (reicht ihm die Hand). Guten Tag, Adolph. 

Sekretär (küßt fi). Grüße dich Gott, Sophiechen! 

Mad. Willnang. Nichts von Belang hat er gewollt — 
einen Höflichkeitsbeſuch. 

Sekretär. So hat er uns eben betrogen, oder er will 
uns betrügen. 

Sophie (gibt ihrer Mutter den Brief). Hier, liebe Mutter! 

Mad. Willnang (ieſt ihn). 

Sekretär. Wie ein geprügelter Hund hat ſich das alte 
Bild neben mir hingeſchlichen. 

Sophie. Wer? 

Sekretär. Der Herr Onkel Aſſeſſor. 

Sophie. Ach, der widerwärtige Mann! 

Mad. Willnang (gibt den Brief zurück). Recht gut. Siegle 
und mache die Adreſſe; dein Bruder holt ihn hernach bei dir 
ab, und übergibt ihn. 

Sophie (langſam). Der ſoll ihn übergeben? O weh! (Geht. ) 

Sekretär. Warum ruft Sophiechen: O weh! über 
mich? 

Mad. Willnang. Darüber ſprechen wir hernach mit ihr. 

Sekretär. Es iſt gar kein O weh in mir, und ich wollte, 
ich könnte machen, daß es in Niemand wäre. 

Mad. Willnang. Es glückt dir ja wohl zu Zeiten. 

Sekretär. Oft. Ich habe eine excellente Stelle. Der 
Miniſter iſt ein armer Mann gegen mich. Der muß oft nein 
ſagen; ich darf mehrentheils ja ſagen. Hält auch ein pflicht— 
mäßiges Nein mir gegenuͤber, ſo darf ich doch eine Hoffnung 
als Zugabe zum Geleite geben. Mutter! Ich bin ein ſehr 
gluͤcklicher Menſch. 

Mad. Willnang. Das freut mich, Adolph! 
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Sekretär. Aber Ihre Freude ſieht fo ernſthaft aus. 

Mad. Willnang. Die Zufriedenheit einer Mutter iſt 
nicht ohne Rührung. 

Sekretär. Da haben Sie mein Erſparniß von Einem 
Monate. Ein ſchöner Dukaten; aber freilich kommt er allein; 
— das iſt mir recht leid. 

Mad. Willnang. Dein frohes Geſicht macht die Münze 
unſchätzbar. 

Sekretär. Ich könnte Ihnen wohl dreißig vierzig ſolcher 
Dinger bringen, wenn ich alles annehmen wollte, was die 
gute Frau mir aufdringen will. 

Mad. Willnang. Nein, mein Sohn! thu' nie mehr, 
als bisher! Dies empfange ich gern. Mehr wurde mich drücken. 

Sekretär. Ich könnte Ihnen doch wohl etwas mehr brin— 
gen; aber die Frau von Roſenſtein hat mich in's Geben ge— 
bracht, und ſo geht es denn fort an Blinde und Lahme. Auch 
habe ich monatlich eine Penſion zu geben. 

Mad. Willnang. An wen? “ 

Sekretär. Von vier Dukaten. Nicht wahr, das hätte 
ich nicht thun ſollen? (Er ergreift ſchnell ihre Hand.) Gewiß, das 
hätte ich nicht thun ſollen. Ich bin böſe auf mich. Aber ſo 
geht es mit manchen Dingen, die an ſich gut ſind, und die 
man doch hätte bleiben laſſen ſollen. Man fühlt das nicht eher, 
bis man vor denen ſteht, die man ſehr hoch hält, und lieb hat. 

Mad. Willnang. Sei es, daß du zu freigebig geweſen 
biſt, um dieſes Gefühls willen biſt du ſchon entſchuldigt. 

Sekretär. Sie müſſen es wiſſen. Vor drei Monaten 
gehe ich ſpaziren. Ein wunderſchönes Mädchen ſitzt an einem 
Baume und weint laut in die Welt hinaus. Natürlich frage 
ich ſie, was ihr fehle? Es koſtet mir viel Worte und Zeit, bis 
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ich herausbringe, daß fie die Tochter eines ehrlichen Landpfar— 
rers und mit falſchen Liebesverſicherungen von einem reichen 
Betrüger aus ihrer Landhütte in die Stadt gelockt iſt. Der 
Unmenſch hatte ihr weiß gemacht, er bringe ſie zu ihrer Tante, 
und ſeinen Couſinen. Er hat ſie aber in ein heilloſes Haus 
gebracht. Nun kann fie weder zu ihren Eltern zurück, noch in 
einen Dienſt. Das Herz ſchlug mir gewaltig; ich ſah die große 
Chatoulle der Baronin vor mir, und verſprach ihr, bis ſie in 
einen Dienſt tritt, monatlich vier Dukaten. Die gebe ich ihr 
pünktlich, erkundige mich ſorgfältig, und ich kann Ihnen ſagen, 
ſie lebt ſehr ſtill und eingezogen. 

Mad. Willnang. Weiß das Frau von Roſenſtein? 

Sekretär. Nein. So oft ich es ihr habe ſagen wollen, 
bin ich in Verlegenheit gerathen. Warum ich mich geſchämt 
habe, es zu erzählen, weiß ich nicht. Aber geſchämt habe ich 
mich, und zahle nun in Gottes Namen fort. 

Mad. Willnang. Ich erkenne dein Herz. 

Sekretär. Gegen Fremde? aber nicht den Sohn gegen 
ſeine arme Mutter! das thut mir weh. Ein bischen ſind Sie 
wohl Schuld daran. Sie ſagen immer, ich habe genug, Sie 
ſind immer zufrieden und glücklich. Das fremde Elend ſpricht 
lauter, da überlegt man denn nicht, und gibt hin. 

Mad. Willnang. Gib immer hin, fo lange du aus 
ſolchem Herzen gibſt! es kommt uns doch wieder zu Gute. 

Sekretär. Wenn ich nur die verdammte Chatoulle los 
wäre! Ich bin nie ärmer geweſen, als ſeit ich aus dem Kaſten 
holen darf. — Man meint, man könnte und müßte die Thrä— 
nen der halben Welt auskaufen, wenn die todte goldne Maſſe 
vor einem liegt. Das geht denn doch nicht an. 

Mad. Willnang. Freilich nicht. 

XIII. 12 
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Sekretär. Ach! es werden mehr Thränen geweint unter 
der Sonne, als Goldſtücke geprägt werden können. 

Mad. Willnang. Die gute Dame gibt fo gern und wil— 
lig, daß es unrecht wäre, ihr alles Elend ohne Auswahl vor— 
zubringen. 

Sekretär. Freilich. Aber wenn denn ſo ein hageres Kno— 
chengebäude vor mir ſteht, das eben noch die Kraft hat, einen 
Seufzer vom Herzen herauf zu bringen, und ich muß doch 
Nein ſagen, — dann brennt mich der Chatoullenſchlüſſel an 
der Seite, wie heißes Blei. Ich meine, er bewegte ſich, wollte 
aus der Taſche; mit Gewalt drücke ich ihn nieder, gebe, was 
ich vermag, wende mich um, laufe ſchnell von dannen, und 
ſinge ſo lange und ſo laut, bis ich über dem Getöſe, das ich 
ſelbſt mache, die Jammermelodien vergeſſe, die ich gehört 
habe. 

Mad. Willnang. In ſolchen Angelegenheiten frage 
deine Freundin um Rath! Louiſe wird dir rathen, was du 
thun mußt. 

Sekretär (lächelt). Nein. Wenn ich ihr gegenüber bin, 
rede ich nicht von Jammer und Thränen. 

Mad. Willnang. Guter Adolph! 

Sekretär. Ich erzaͤhle ihr von den Glücklichen, die wir 
gemacht haben, und leſe die Belohnung alles Guten, was mir 
geglückt iſt, meine Zukunft und mein Heil in ihren ſchönen 
Augen. 

Mad. Willnang. Das freut mich. 

Sekretär. So muß meine Mutter geweſen ſein, wie Sie 
noch Mädchen war. So wird meine Louiſe ſein, wie meine 
Mutter iſt. Dann freue ich mich der Gegenwart und der Zu— 
kunft. Nicht wahr, Mutter, Louiſe Selling wird meine Frau? 


Mad. Willnang. Sie werde es! (umarmt ihn.) 

Sekretär. Ach ja! 

Mad. Willnang. Und bald! 

Sekretär (springt auf). Je eher, je lieber! 

Mad. Willnang. Bitte Frau von Roſenſtein um ihre 
Einwilligung! thu' das heute noch! 

Sekretär. Sie wird ſich gewiß freuen, daß ich ihr Louis— 
chen liebe. Sie iſt uns beiden ſo gut. Sie glauben nicht, was 
ſie auf uns hält. 

Mad. Willnang. Deſto unſchicklicher wäre ein länge— 
res Geheimniß vor ihr, der ihr beide alles zu danken habt. 

Sekretär. Sie wird uns bei ſich behalten, und — 

Mad. Willnang. Vielleicht. 

Sekretär. O ganz gewiß. Sie wird unſre Freuden, 
unſre Hoffnungen theilen. Sie wird wieder jugendlich empfin— 
den, indem ſie uns froh und glücklich ſieht. Wer ſo reich iſt, 
und allen Lebensgenuß kaufen kann, wie ſie; was für eine 
Freude behält noch für ihn die erſte Neuheit? — keine als die, 
welche er andern gewähren kann. 

Mad. Willnang. Auf dieſe Wahrheit baue ich, mein 
guter Sohn! 

Sekretär. Sie würde nicht ohne uns ſein können; und 
wahrhaftig! ich möchte nicht glücklich ſein, als in ihrer Nähe. 
Wenn zwei Stunden vorüber ſind, ohne daß ich ihre ange— 
nehme Stimme habe rufen hören: — mein guter Willnang! 
ſo fehlt mir etwas. Ich gehe ihr in den Weg; ich mache mir 
ein Geſchäft; ich rufe ſie ab, damit ſie wieder meinen Na— 
men nennen muß. Dann bin ich zufrieden. 

Mad. Willnang. Recht, lieber Adolph! Ganz recht! 

Sekretär. Ach Mutter! Mutter! Wenn Louiſens Auger 
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nach mir herſehen, — ihre Hand in meiner liegt, — Frau 
von Roſenſtein mich beim Namen ruft, und ihre Hand mich 
ſegnet — Dann wohnt eine ewige Glückſeligkeit in mir, und 
es iſt nicht möglich, daß ich ein gemein guter Menſch bleibe; 
ich muß es noch weit bringen in allem, was edlen Seelen Ge— 
deihen verſchaffen kann. 

Mad. Willnang. Du wirſt es, und ich ſegne dich von 
ganzer Seele, mit ganzer Kraft des fröhlichen Mutterherzens, 
dem du nie eine andere Thräne gekoſtet haſt, als Freuden— 
thraͤnen. a 

Sekretär. Nun, ſo einen Paß hat doch auch nicht jeder 
Burſche meines Alters. Aber alles, was Sie ſind, gethan 
und gelitten haben, hat mir auch vorgearbeitet. Wo ich nicht 
mehr Rath wußte, öffneten ſich Thüren und Herzen. Es ward 
plötzlich Licht, wo ich mich kümmerte im Finſtern. »Meine 
Mutter, meine Mutter!“ — fo hätte ich manchmal rufen 
mögen, wenn eine mächtige Hand mich ergriff, und im Wir— 
bel vor mein Glück dicht mich hinfuͤhrte. — »Meine Mutter 
hat das erworben!“ hätte ich ſchreien mögen. 

Mad. Willnang. Deine Dankbarkeit ſchwarmt, mein 
guter Sohn! 

Sekretär. Wehe dem Jammermenſchen, der an dieſer 
heiligen Quelle ſich nicht berauſchen kann! — Ach, mir iſt 
wohl — Adieu, Mutter! 

Mad. Willnang. Wohin ſchon? 

Sekretär. In's Menſchengedränge, in's Freie — in's 
Feld, in den Wald, nur aus den Mauern weg! 

Mad. Willnang. Nur wegen deiner Schweſter noch 
ein Wort! 

Sekretär. Nein, nicht mehr! Ach nein! es paßt jetzt 
nicht hieher. 
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Mad. Willnang. So will ich dir ſchreiben. Aber deine 
Schweſter iſt — 

Sekretär. Sie ſagt: O weh! über mich, und ich bedarf 
fröhliche Menſchen. — Welch ein Augenblick! Mutter und 
Geliebte reichen mir die Hand; der holde Geiſt der Wohl— 
thätigkeit ſchwebt über uns. Hinaus — hinaus! Ich muß 
jauchzen im wilden Getuͤmmel, oder laut ſingen, ganz für mich 
allein, wo die Lerche ſteigt, und das Lied der ewigen Jugend 
und Fröhlichkeit ſingt. (Er herzt fie.) Adieu! (Er geht.) Adieu! 
(In der Thüre.) Adieu! 

Mad. Willnang (mit ausgebreiteten Armen ihm nachrufend). 
Adieu! (Gegen Himmel ſehend.) Und wenn Stürme deiner war— 
ten — ſo halte dich die Kraft aufrecht, die mich geleitet hat. 
Gott ſchuͤtze meinen Einzigen! — Und wenn er leiden fol, — 
ſo ſei mir verliehen, daß der Zuſpruch des Mutterherzens 
ihm Ruhe geben könne! (Sie geht ab.) 


Dritter Aufzug. 


(Vorzimmer der Baronin von Roſenſtein.) 


rte, ftr 
Baronin von Roſenſtein. Hernach Jakob. 

Baronin (geht entſchloſſen auf und ab). Ja! es bleibt dabei. 
Zu viel hat man in meinen Gefühlen ſchon geleſen. — Es iſt 
Zeit, ich muß mich erklären. Es ſoll ohne Rückhalt geſchehen, 
und mit aller Entſchloſſenheit. 

Jakob (tritt herein). Herr Conſtant wird gleich da ſein. 

Baronin. Und Herr Willnang? 

Jakob. Ja, der iſt nicht zu finden! der — der — 
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Baronin. Nun? 

Jakob. Der läuft wieder herum, hier, da, dort — o lie— 
der Gott! der iſt keine Viertelſtunde auf einer Stelle. Da iſt 
Herr Conſtant. 


Bweiter Auftritt. 
Conſtant. Vorige. 

Baronin (zu Jakob). Geht! 

Jakob (geht). 

Conſtant. Euer Gnaden haben doch nicht etwa — 

Baronin. Die Tafel beſteht aus ſechzehn Perſonen. Und 
was ſie an Glanz, Pracht und Ueberfluß noch gewinnen kann, 
werde ich Ihnen freigebig verdanken, Herr Conſtant! 

Conſtant. Euer Gnaden ſorgen nicht. Zwar (er ſieht nach 
der Uhr) iſt es nicht mehr früh; aber Euer Gnaden kennen mich; 
— es ſoll brillant hergehen. 

Baronin. Sinnreich brillant. 

Conſtant. Wie zu des hochſeligen Herrn Zeiten? 

Baronin. Ja. Für heute gelte der Maßſtab! Es ſei 
wie ſonſt, wenn mein verſtorbener Mann das Feſt des großen 
Jagdordens feierte. 

Conſtant. Gott ſei gelobt! Das echte Leben, der wahre 
Anſtand kehrt zurück. Wer ſind, wenn ich ſubmiſſeſt fragen 
darf, die vier neuen Gäſte? 

Baronin. Ich — 

Conſtant (vor Wonne bebend). Euer Gnaden — an der 
großen Tafel? 

Baronin. Ja. 

Conſtant (küßt ihr die Hand). Gott ſei gelobt! 

Baronin. Der Aſſeſſor Willnang wird eingeladen — 
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Conſtant (läßt ihre Hand fahren). Aſſ — 

Baronin. Ja. Mamſell Selling — 

Conſtant (richtet ſich). Mamſ — 

Baronin. Und der Sekretär Willnang kommen mit mir. 

Conſtant. Der Sekretär — 

Baronin. Jetzt thun Sie das Nöthige! 

Conſtant. Euer Gnaden — ach Gott! Ich kann nicht 
in die Höhe. 

Baronin. Allons, Herr Conſtant! oder ich laſſe den 
Tafeldecker rufen, und melire mich ſelbſt in die Arrangements. 

Conſtant. Die hohen und höchſten Gäſte — 

Baronin. Mein Wille! 

Conſtaut. Excellenz, Herr Bruder — ach Gott! — 
Ach Gott! 

Baronin. Jedermann iſt Herr in ſeinem Hauſe. — Jetzt 
geht Herr Conſtant, und thut was Seines Amtes iſt. Ich 
verbitte alle Einwendungen. 

Conſtant. Ja, ja. Zum Gehorchen bin ich bereit; — 
ich bin zu tiefſter Knechtſchaft geboren. Aber — 

Baronin. Leider! Schämen Sie ſich! 

Conſtant. Ich habe ein ſolches Zittern bekommen. — 
Die Arme fliegen mir vom Leibe, die Knie zittern — es iſt . 
mir, wie wenn alle meine — mit Erlaubniß zu ſagen — Kno— 
chen — Ahorn in ſich hätten. 

Baronin. Ich verlange allein zu ſein. Zittern Sie 
draußen! 

Conſtant. Ich will — ſo frei ſein. (Er geht ab.) 

Baronin. Unglückliche, leere Menfhengeftalt! — — 
Hinter dem Geräufch dieſer Tafel verberge ich meine Freude, 
oder meinen Kummer. 
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Dritter Auftritt. 
Baronin. Loniſe. 

Baronin. Wo bleibſt du denn, liebe Louiſe? Ich habe 
mich ſo nach dir geſehnt. 

Louiſe. Sie wollten allein ſein, hieß es. 

Baronin. Kann das dich angehen? Dich, die du mei— 
nem Herzen ſo nahe biſt; ſo nöthig, und heute ſo unentbehrlich. 

Louiſe. Auch ich habe mehr als je das Bedürfniß mit 
Ihnen zu reden. 

Baronin. So ſei es! ſo bleibe es! Und keine Verände— 
rung der Dinge ſoll je uns aus einander bringen. 

Louiſe. Das gebe Gott! Es iſt unmöglich, Sie inniger 
zu lieben, als ich Sie liebe und verehre. 

Baronin. Ich weiß es, ich fühle es. Bei meinem Leben, 
und nach meinem Tode ſollſt du die Ueberzeugung davon ha— 
ben, daß ich dich erkenne. 

Louiſe. Verſtatten Sie mir, theure Freundin! ein 
offenherziges Geſtändniß, das ich Ihnen längſt hätte thun 
ſollen. Ich — 

Baronin. Laß mich dir vorangehen! Ich habe ein Ge— 
heimniß vor dir gehabt; das war nicht recht. Ich kann es nur 
damit entſchuldigen, daß ich ſelbſt es bis daher nicht deutlich 
erkannt habe. 

Louiſe. Ach gnädige Frau! — 

Baronin. Weg damit! Weshalb quälſt du mich mit 
Förmlichkeiten? Dieſe Stunde — (fie ergreift lebhaft ihre Hand) 
erträgt ſie weniger, als Eine meines Lebens. Ach! daß ich nie 
die Laſt meines Standes und des Reichthums hätte tragen 
müſſen! Darum wurde ich hingegeben an einen leeren, uner— 
träglichen Gemahl; darum habe ich nie das ſüße Gefühl der 
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Liebe, die Freude des gefelligen, frohen Lebens kennen dürfen; 
darum ſind meine beſten Jahre zwiſchen Langeweile, Förm— 
lichkeit, Gram und Widerwillen verſchleudert. Meine beſten 
Jahre! — Ach! (Sie ſetzt ſich.) Zu mir, Louiſe! Setze dich! 

Louiſe (jest ſich). Ich weiß, was Sie Ihr Leben lang 
gelitten haben. Ich bin Ihnen alles ſchuldig, alles! Ich fühle, 
daß ich das nie abtragen, nie Ihnen gleich werden kann. Ich 
fühle, daß es meine Pflicht iſt, Ihnen jetzt entgegen zu kommen. 

Baronin. Ich bitte dich, habe den Edelmuth, es zu thun. 

Louiſe. Ich errathe Ihre Empfindung. 

Baronin (wendet ſich ab). Ach! das iſt wahrhaft freund— 
ſchaftlich und freundlich! 

Louiſe. Ich überfehe den ganzen Kampf, den Ihr edles, 
feines Gefühl Ihrem Herzen auferlegt. 

Baronin. Meine Louiſe! 

Louiſe. Es wäre treulos, wenn ich abwarten wollte, 
daß Sie es ausſprechen ſollten, was die Hoffnung oder das 
Unglück Ihres Lebens macht. — 

Baronin (ſtehtauf). Ich gebe mich in deine Hände. Kann 
ich noch glücklich werden — oder iſt es ein Vergehen an der 
Unbefangenheit eines guten Jünglings, wenn ich ſeiner Dank— 
barkeit zumuthen will — — — Antworte für ihn! 

Louiſe. Das kann ich nicht. Ihre Empfindung antworte 
fuͤr ihn! 

Baronin. Wenn das Gefühl der Gerechtigkeit entſchei— 
det, — ſo muß ich ihn aufgeben. Aber ſieh, und haſſe mich 
nicht! — freiwillig kann ich ihn nicht aufgeben. Er iſt der 
erſte Menſch, der ſich mir nahet, wie ein guter, unverſtellter 
Menſch iſt. Bedaure mich, daß es am Abend meines Lebens 
iſt, und verwirf es nicht, daß ich eine Verbindung zum Vor— 
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wand wünſche, ihm reichlich all das Gute zu thun, womit ich 
die Laſt vergüten will, daß er einige Jahre mir gegenüber lebt. 

Louiſe. Sie find entſchieden, und ich kann nichts mehr 
ſagen, als daß Ihr Glück mir theuer iſt, wahrlich ſehr theuer. 

Baronin. Drum gebe ich es in deine Haͤnde; mein Glück 
und meine Ehre! Mit aller Wärme der Freundſchaft, mit aller 
Feinheit eines gebildeten Mädchens erfahre, was ich zu hoffen 
haben kann, oder zu fürchten. 

Louiſe. Ich muß es thun — ich will es thun. 

Baronin. Wolle es aus Antheil an meinem Herzen! 
Vollende es mit der Treue der Freundſchaft, an die ich mich 
übergebe, und laß mich den Erfolg bald wiſſen. 

Louiſe. Ich will es redlich; um fo redlicher, nachdem 
ich Ihnen vorher geſagt habe — zuͤrnen Sie nicht — ich darf 
Sie nicht hintergehen — daß ich ihn liebe. (Geht.) 

Baronin. Louiſe! 

Louiſe. Sie wollten mein Geſtändniß nicht hören. 

Baronin. War es das? 

Louiſe. Es hemmt meinen Eifer nicht, Ihnen treu zu 
dienen. 

Baronin. Du liebſt ihn? 

Louiſe. Ja. 

Baronin. Liebt er dich? 

Louiſe. Ich glaube es. 

Baronin (nach einer Pauſe). Ich habe dir nichts geſagt. 
Laß mich allein! (Sie ſetzt ſich.) 

Lonuiſe (fällt vor ihr nieder). Meine Wohlthäterin — meine 
Freundin! Meine theure, angebetete Freundin! 

Baronin (bebt das Geſicht auf). Mit dieſem Reize, mit 
dieſer Jugend kann ich nicht wetteifern wollen. 
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Louiſe. Sie vernichten mich! 

Baronin. Was iſt mein Wohlwollen gegen deine Zärt- 
lichkeit! 

Louiſe. Entlaſſen Sie mich, ich beſchwöre Sie! 

Baronin. Nein, mein Kind! — das kann nicht ſein! So 
können wir nicht auseinander gehen. (Sie ſeufzt.) Einen Augen— 
blick! (Sie hebt ſanft Louiſens Geſicht auf.) Meine Louiſe! (Sie 
küßt ſie auf die Stirne.) Da haſt du ihn, den guten Willnang. 
Ich ſcheide von ihm; aber nicht von dir. (Steht auf.) 

Louiſe. O daß er mich nie geſehen hätte! 

Baronin. Weißt du, was ich nun thun werde? — Ich 
werde ihn kommen laſſen, und werde ihn ausforſchen, wie er 
für dich empfindet. Ich werde dich nicht lange in Ungewißheit 
laſſen. (Sie reicht ihr die Hand.) Adieu, Louiſe! 

Louiſe (fügt itre Hand). Kein Wort drückt mein Gefühl 
aus. — Hören Sie mich an! ich rede Wahrheit, wie ich ſie 
empfinde. Willnang fühlt die heiligſte Dankbarkeit für Sie. 
Er liebt ſeine Mutter über alles. Kindliche Liebe und reine 
Dankbarkeit ſchließen willig ein ſchönes Bündniß. Ich werde 
in ſeiner Seele leſen, und finde ich darin eine freudenvolle Zu— 
kunft für Sie — ſo nehmen Sie das Opfer meines Herzens 
an! Ich bringe es mit Kraft und Willen. (Geht.) 

Baronin. Nein, nein, o nein! Von mir iſt keine Rede 
mehr; das wirſt du meinem Herzen, meiner Ehre, und ich 
darf ſagen — der Reinheit meiner Gefühle zutrauen. — 
Von euch beiden iſt die Rede, — und nur in ſo fern ihr glück— 
lich ſeid — von mir! Nie müſſe Willnang von dir erfahren, 
was ich für ihn habe thun wollen. Gib mir deine Hand 
darauf! 

Louiſe (beugt ihr Geſicht auf die Hand der Baronin). 
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Baronin. Nun geh, mein Kind! und rechne ganz auf 
mich! 8 

Louiſe (neigt das Geſicht auf ihre gefalteten Hände, kann nicht 
reden, und geht ab). 

Baronin (trocknet die Augen). Ich will nicht fragen, was 
es mich koſtet. Ich werde zwei ſehr glückliche Menſchen um 
mich ſehen — daran ſoll mir genügen. 


Vierter Auftritt. 
Baronin. Conſtant. 

Conſtant. Beſte, allerverehrungswuͤrdigſte gnädige 
Frau! — 

Baronin. Was gibt es? 

Conſtant. Was wird es geben? 

Baronin. Nun? 

Conſtant. Excellenz der Herr Oberhofmeiſter ſind außer 
ſich. Das neue Tafelarrangement — 

Baronin. Weiter! 

Conſtant (ſeufzt). Ach ja wohl, geht es weiter. Wo ſoll 
ich anfangen? Ich wage es nicht — 

Baronin. Wagen Sie nur — 

Conſtant. Mein Gemüth iſt fo zerſchlagen; aber das 
Devoir will mich durchaus nicht dispenſiren. 

Baronin. Alſo — 

Conſtant. Ich fürchte — 

Baronin. Was? 

Conſtant. Die Mediſance — 

Baronin. Die verachte ich. 

Conſtant. Das allgemeine Gerücht — 

Baronin. Iſt mir gleichgiltig, wie jedes Allgemeine. 
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Conſtant (losplatzend). Wenn der junge Böſewicht nur 
alle die hohe und höchſte Gnade werth wäre, die Euer Gna— 
den ihm bezeigen. 

Baronin. Können Sie mir beweiſen, daß er ſie nicht 
werth iſt? 

Conſtant. Unterthänigſt — ja! 

Baronin. Herr Conſtant — ich bin nicht leichtgläubig. 

Conſtant. Allerhöchſtem Auftrage gemäß, mich nach 
dem Wandel des Menſchen zu erkundigen, bin ich — der ich 
ihm, wie jedem Glückspilze, all mein Tage nichts Gutes zu— 
getrauet habe — 

Baronin. Die Vorrede war nicht vorſichtig, mein Herr! 

Conſtant. Gott, und meine gnädige Herrſchaft pardon— 
niren, wenn ich mich im Feuereifer nicht recht exprimiren 
ſollte; — aber Euer Gnaden ſind nicht vorſichtig geweſen. 

Baronin (verlegen). Wie fo? 

Conſtant. Willnang iſt eine Schlange. 

Baronin. Beweiſe, Herr Conſtant! 

Conſtant. Stehen treu gehorſamſt zu allergnädigſtem 
Befehl. 

Baronin (lebhaft). Ich nehme Sie beim Worte. 

Conſtant. Nur bitte ich, keinen Haß auf mich zu - 
werfen. 

Baronin. Die Beweiſe — 

Conſtant. Ich weiß nicht recht, wie ich meine Redens— 
arten ajuſtiren ſoll — 

Baronin. Gerade aus! 

Conſtant. Es kommen Umſtände — Expreſſionen dabei 
vor — 

Baronin (beſorgt). Nun? 
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Conſtant. Welche deſpektirlich find. 

Baronin. Zur Sache! 

Conſtant. Welche auf Euer Gnaden — ein — wie ſoll 
ich ſagen? — ein Ridikule werfen — 

Baronin (zornig). Mein Herr — 

Conſtant. Werfen ſollen. So hat es der böſe Jüng— 
ling vorgehabt. Bei mir iſt das nicht; bei mir kann nur die 
unumſchränkteſte Veneration im Gemüthe Platz greifen; bei 
mir — 

Baronin. Reden Sie, oder ich gehe. 

Conſtant. Ja. Und Gott und Euer Gnaden werden 
ſich, wenn es heraus iſt, wegen der profunden Treue, die 
es an den Tag bringt, meiner annehmen. — Es iſt nämlich 
fo eine Zuſammenkunft junger Leute in der Beltang'ſchen So— 
cietè, die er beſucht. — Da iſt nämlich der Willnang ſehr 
oft — 

Baronin. Das weiß ich. 

Conſtant. Eh bien! Dort hat er — ich kann Euer 
Gnaden zwei unverwerfliche Zeugen produziren — über Hoch— 
dieſelben gelacht. 

Baronin (mit niedergeſchlagenen Augen). So? — (Gefaßt.) 
Hm! Junge Leute lachen über alles. Das hat nicht mehr 
auf ſich, als wenn alte Leute über alles grämeln und murren. 

Conſtant. Junge Leute lachen freilich gern. Aber über 
ihre Wohlthäter ſollen ſie nicht lachen. 

Baronin. Es iſt auch ein Unterſchied zwiſchen Lachen 
und Auslachen. 

Conſtant. Und noch ein Unterſchied zwiſchen Auslachen 
und Verſpotten. 

Baronin (wehmüthig). Herr Conſtant! 
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Conſtant. O das iſt nicht alles. 

Baronin (gefaßt). Alſo — weiter! 

Conſtant. Er hat — erſchrecken Euer Gnaden nicht — 
Hochdenenſelben einen Beinamen gegeben. 

Baronin. Weiß ich nun alles? 

Conſtant. Einen — Gott vergebe — gleichſam Spott— 
namen. 

Baronin. Der heißt? 

Conſtaut. So nennt nun das junge Ottergezücht, das 
dort kommerzirt, Euer Gnaden geradezu bei dem Spottna— 
men, ſtatt Dero verehrungswürdigſten Namens ſich zu be— 
dienen. 

Baronin. Wie heißt der Spottname? 

Conſtant. Soll ich? 

Baronin. Ja. 

Conſtant (Hält die eine Hand vor die Augen, gibt ihr eine Karte). 
Hier ſteht's geſchrieben. 

Baronin (lieſt). »Fee Urgelle.“ (Sie wendet ſich in trauri= 
ger Bewegung auf die Seite.) 

Conſtant. Herzblut möchte ich weinen aus purem ge— 
treuen Jammer. 

Baronin. Und das iſt gewiß? 

Conſtaut. Ich habe zwei redliche Zeugen um vier Uhr 
daher beſtellt. Sollen ſie etwa gleich — 

Baronin. Nein! (Sie ſteht im Nachdenken.) 

Conſtant. Was ſagen Euer Gnaden nun? 

Baronin (zeritreut). Wenn es wahr iſt — 

Conſtant (in Ertaſe). So wahr, als — 

Baronin. Schwören Sie nicht! wenn es wahr iſt, thut 
es mir leid 
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Conſtant. Nicht wahr? Eine Stunde habe ich mich 
ſchon darum gegrämt, daß ſo eine Dame für alle Wohltha— 
ten, für ihre Gnade und Herablaſſung — von ſo einem nichts— 
würdigen Uebelthäter — 

Baronin. Keine Schmähung! Willnang verliert nun 
entweder alles — 

Conſtant. Ganz recht, Euer Gnaden! 

Baronin. Und dann verliert er viel. 

Conſtant. Will's ja nicht beſſer. 

Baronin. Oder er verliert nichts, und dann iſt auch 
Ihr Schimpfen nicht an ſeiner Stelle. 

Conſtant. Was beſchließen Euer Gnaden nun über den 
Frevel? 

Baronin. Ich mache einen Gang durch den Garten, — 
das Uebrige findet ſich. (Geht.) 

Conſtant. Ich bin noch ganz andern Dingen auf der 
Spur. 

Baronin. Zum Exempel? 

Conſtant. Unwürdigen Liebſchaften. 

Baronin (tritt auf ihn zu). Davon geben Sie mir Be— 
weiſe! — Ich werde fie verdanken. Davon will ich Beweiſe. 

Conſtant. Soll nicht fehlen. Nun ſehen Euer Gnaden 
doch — nun überzeugen Sie ſich doch, daß der Menſch — 

Baronin. Ein Menſch iſt. 

Conſtant. Freilich. Aber was für ein Menſch? 

Baronin (ſeufzt). Wahrſcheinlich nicht der, wofür ich 
ihn gehalten habe. — Indeß — wiſſen Sie, worauf es in 
der Hauptſache jetzt ankommt? 

Conſtant. Auf den Beweis vom niederträchtigen Liebes— 
handel. 
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Baronin. Ganz recht! und dann, wenn das Regiſter 
ſeiner Uebelthaten geſchloſſen iſt, — auf einen treuen Ver— 
gleich zwiſchen Willnang und Herrn Conſtant nebſt ſeines 
Gleichen. Was er dann Gutes oder Böſes vor feinen Kolle— 
gen voraus haben wird — ſoll mein Urtheil über ihn beſtim— 
men. (Sie geht.) 

Conſtant. Sie iſt dezidirt, den jungen Galgenſtrick zu 
heirathen, das iſt klar. — Indeß iſt ſie brav aufgebracht. 
Sie hat doch ſchon bei ſich ſelbſt den Schritt gethan, ihn mit 
der übrigen ſubalternen Dienerſchaft zu vergleichen. Vom 
Piedeſtal iſt er herunter, er ſteht auf ebenem Boden, und 
das iſt viel gewonnen. Es muß nun mit Gewalt und von 
allen Seiten gegen ihn angezogen werden, daß er vollends 
weggedrückt, niedergeworfen, und in den Staub getreten 
werde. 


Fünfter Auftritt. 
Oberhofmeiſter von Werrthal. Conſtant. 

Werrthal. Conſtant! 

Conſtaut. Excellenz! 

Werrthal. Den Schreck, mit den Offizianten an der 
Tafel zu ſitzen, bringe ich nicht aus den Gliedern. 

Conſtant. Ich auch nicht. 

Werrthal. Der Skandal iſt über allen Begriff. Ich 
wollte mich krank ausgeben, auf dem Zimmer ſpeiſen — 

Conſtant. Wäre das Beſte. 

Werrthal. Ja. Aber nun riskire ich, wirklich krank zu 
werden. 

Conſtant. Das wolle der Höchſte empechiren. 

Werrthal. Nach dem, was Er meinem Sohne har 
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merken laſſen — von einem Liebeshandel meiner Schweſter 
mit dem Burſchen — 

Conſtant. Heirath, Euer Excellenz! — Heirath! 

Werrthal. Einen Stuhl! 

Conſtant (bringt ihn). Sie heirathet ihn. 

Werrthal. Die Schmach iſt nicht zu überwinden. 

Conſtant. Darum erſcheint ſie mit der Cohue bei Tafel. 

Werrthal. Weiß Er was? 

Conſtant. Excellenz! 

Werrthal. Ich bin verſteinert. 

Conſtant. Das iſt ſichtbar. 

Werrthal. Die Schande — 

Conſtant. Bei Tafel werden ſie es deklariren. 

Werrthal. Und der Verluſt! 

Conſtant. Die koſtbaren Allodia ſind verloren. 

Werrthal. Ich will aber nichts verlieren. 

Conſtant. Es iſt entſetzlich. 

Werrthal. Ich will alles haben. 

Conſtant. Von Rechtswegen. O Gott! Euer Excellenz 
ſind ja von Natur aus der nächſte Erbe. 

Werrthal. Auf die Manier aber kommt der Burſche 
näher, als ich. 

Conſtant. Man müßte ihn denn weit wegbringen. 

Werrthal. Comment? 

Conſtant. Ja — ſo — weit weg. 

Werrthal. Aus der Welt? 

Conſtant. Das iſt kitzlich. 

Werrthal. Freilich. Beſonders hier, wo die rüden Ge— 
ſetze kein Anſehen der Perſon reſpektiren. 

Conſtant. Es gebe wohl andere Mittel. 
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Werrthal. Eh bien! (Setzt ſich.) Parlez! 

Conſtant. Bei der gnädigen Frau muß man ihn in's ge— 
hörige Licht ſetzen, oder vielmehr in nothdürftiges Licht und 
konſiderablen Schatten. 

Werrthal. Was heißt das? 

Conſtant. Ein bischen ſchwarz machen. 

Werrthal. Nun ja! das thue Er! 

Conſtant. Ich riskire den Dienſt. 

Werrthal. Ich ſtehe für allen Verluſt. Kavalirsparole! 

Conſtant. Euer Excellenz ſollen für dieſe Gnade Wun— 
der erblicken. Ohnehin diene ich nicht gern mehr hier. Es iſt 
gar keine Hoheit mehr im Hauſe. 

Werrthal. C'est cela. Lauter Niedrigkeit! 

Conſtant. Sonſt war es genug, daß ein treuer Diener 
einen franzöſiſchen Namen hatte, um die Fidelitaͤt nebſt der 
Elegance zu garantiren. Jetzt wollen ſie alles mit Gewalt 
vaterländiſch traktiren. 

Werrthal. Das iſt denn maſſiv genug. 

Conſtant. Könnte man denn den Willnang nicht weg— 
kaufen? 

Werrthal. Ein guter Gedanke! Schließe Er den 
Handel! 

Conſtant. Euer Excellenz müßten ſelbſt etwas darin thun. 

Werrthal. Mit meiner Schweſter reden? Nein! Ich 
fürchte mein Emportement. Wir laſſen einander allenfalls 
Sottiſen ſagen; aber wir ſagen ſie uns nicht ſelbſt. Cela 
n'est pas recu. 

Conſtant. Nun wenn Euer Excellenz mit dem Burſchen 
reden wollten. 

Werrthal. Der Knabe iſt eine tineture amere. 

49 * 
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Conſtant. Oder mit feiner Mutter? 

Werrthal. Eine Bettelfrau? 

Conſtant. So ziemlich. 

Werrthal. Gemeine Rage? 

Conſtant. Der Mann war Rath. 

Werrthal. So? 

Conſtant. Oder mit feinem Onkel, dem alten Aſſeſſor 
Willnang? 

Werrthal. Ich will mir einen ausſuchen, mit dem ich 
handeln will. Indeß thue Er, was Er kann. Die Erbſchaft 
will ich nicht verlieren. Absolument nicht. 

Conſtant. Euer Excellenz ſollten doch lieber bei Tafel 
erſcheinen. Ihr Anſehen verhindert vielleicht noch, daß die 
Heirath nicht eclatirt. 

Werrthal. C'est vrai. 

Conſtant. So iſt doch Zeit gewonnen. 

Werrthal. Mein Anſehen wird etwas thun. So ein 
gewiſſer Blick — ſo ein Air von Indignation. — 

Conſtant. Euer Excellenz können fo einen ſträflichen 
Blick hinauswerfen — 

Werrthal. Par exemple — ſo n'est ce pas? Das 
war gräßlich. 

Conſtant. Affreux! | 

Werrthal. Comment? Das war falſch erprimirt. 
Das Affreuse ift klein! und ich habe nichts Kleines an mir. 
Das Graͤßliche iſt groß. 

Conſtant. So habe ich ſagen wollen. Dero Ausſehen 
hat mich konſternirt. So ein Blick, wie der vorhin war — 
(Er ſieht weg.) O Gott! — den Marmor kann ſo ein Blick 
zermalmen. 
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Werrthal. Eh bien! Der Plan iſt alſo gemacht. Er? 
läſtert — 

Conſtant. Unterthänigſt — 

Werrthal. Ich? Kaufe ab, und zermalme. (Er geht.) 

Conſtant. Darf ich Euer Excellenz begleiten? 

Werrthal. Wozu? 

Conſtant. Den Plan vollends ins Klare zu bringen? 

Werrthal. Oui. — Gehe Er voraus, und öffne Er mir 
die Thüre! 

Conſtant. In tiefſter Submiſſion. Die Thüren ſind das 
Einzige, was Euer Excellenz ich öffnen kann; die Herzen ſind 
Ihnen ſchon alle ſperrweit geöffnet. (Er geht.) 

Werrthal. Die Herzen? — He! — Conſtant! 

Conſtant. Excellenz! 

Werrthal. Ecoutez! 

Conſtant. Befehlen! 

Werrthal. Von den Herzen zu reden! — Ich bin ein 
bischen verliebt. 

Conſtant (faltet die Hände). Nicht möglich! 

Werrthal. Si fait. Die Louiſe intereſſirt mich. 

Conſtant. Euer Excellenz beglücken das Mädchen mit 
Dero Zuneigung? 

Werrthal. O ja, ich will wohl. Elle a un air de 
caprice. Und man gefällt ſich, ſo was zu überwinden und zu 
zerſtören. 

Conſtant. Scharmant! 

Werrthal. Unſre Vorfahren haben Burgen und Schlöſſer 
devaſtirt; wir devaſtiren Gemüther. 

Conſtant. Es iſt immer was Großes in dem Spiel. 

Werrthal. Freilich. 
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Conſtant. Haben ſich ſchon huldreichſt deklarirt? 

Werrthal. Non. Deklarire Er mich ihr! 

Conſtant. Treugehorſamſt. 

Werrthal. Sie ſoll mit mir auf die Güter. 

Conſtant. Ich will's verſuchen. Aber fie hat ſo ihre Grund— 
ſätze — 

Werrthal. Ich habe Geld. 

Conſtant. Sie iſt, wie ich unterthänigſt bemerken muß, 
wirklich brav. 

Werrthal. Nun, wie denn fo Mädchens brav find. Gri— 
maſſe! Ich will Ihn in ſeinen Anträgen ſekundiren mit Blicken; 
nicht mit dem zermalmenden — ſondern mit dem Blicke der 
douceur. Die Präſente kann Er ausſuchen, kaufen und über- 
geben; darein melire ich mich nicht. Nun — voraus! 

Conſtant. Euer Excellenz ſollen merveilleusement 
bedient, und Dero Zärtlichkeit gehörig adminiſtrirt werden. 
(Er geht ab.) 

Werrthal (ſteht einen Augenblick, nimmt eine Priſe). C'est 
un bon Diable, ce Constant. Un mauvais Sujet, a ce 
que les autres disent. (Gr ſteckt die Doſe ein.) Jene le erois 
pas, moi. (Er ſetzt ſich in Gang.) 


Sechſter Auftritt. 
Oberhofmeiſter von Werrthal. Sekretär. 
Sekretär. Ach! da ſind Sie ja, meine gnädige Excellenz! 
Werrthal. Freilich bin ich da. 
Sekretär. Ich habe Sie geſucht, wie eine Stecknadel. 
Werrthal. Quelle comparaison! Einen Oberhofmei— 
ſter mit einer Stecknadel zu vergleichen. 
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Sekretär. Ich vergleiche nicht. Uebrigens erhalte ich eben 
einen Brief von meiner Mutter, und nach dieſem Briefe ſticht 
etwas von Ihrer Familie, wie eine falſche Nadel, und darüber 
iſt mir unheimlich zu Muthe; deshalb ſuche ich Sie, als chef 
de famille. 

Werrthal. Chef de famille. Ganz recht. Das iſt 
nicht zu vergeſſen. Uebrigens redet man undeutlich. 

Sekretär. Nun denn, ganz deutlich. Ich habe eine hüb— 
ſche Schweſter. 

Werrthal. Die kenne ich nicht. 

Sekretär. Aber Ihr Sohn kennt ſie, leider! 

Werrthal. Mein Herr Sohn? Eh bien! 

Sekretär. Spricht von Liebe mit ihr. 

Werrthal. Wenn ſie hübſch iſt — meinetwegen. 

Sekretär. So? Aber meinetwegen verlange ich, daß er 
das bleiben laſſe. 

Werrthal. Mein Sohn iſt huͤbſch. 

Sekretär. Recht ſehr. 

Werrthal. Alſo iſt es natürlich, daß er dem Dinge ge— 
fällt. Man ſoll da kein Aufhebens davon machen. 

Sekretär. Man leidet nicht, daß man ſo von einem ehr— 
baren Mädchen ſpricht. 

Werrthal. Comment? 

Sekretär. Wahrhaftig nicht. Hier uͤbergebe ich Ihnen 
die Briefe Ihres Sohnes an meine Schweſter. Sie ſehen 
daraus, daß er nicht viel taugt. Alſo rathen Sie ihm, daß er 
jetzt wegbleibe; denn er hat ſonſt einen ärgerlichen Stand mit 
mir. 

Werrthal. Ich rathe Jedermann, aus dem Reſpekte nicht 
zu weichen, der mir gehört. 
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Sekretär. Ich habe gefehlt, daß ich Ihnen nicht ge- 
meldet habe, daß die Rede von einer Entführung ſein ſollte. 

Werrthal. Mein Sohn würde ſich in aller Abſicht ga— 
lant betragen haben. 

Sekretär. Ich erzeige ihm die Achtung zu verlangen, 
daß er ſich ehrlich betragen ſoll. 

Werrthal. Ehrlich? Er würde largement entſchä— 
digt haben. Wir achten kein Geld, wenn wir lieben. 

Sekretär. Geld? — Wären Sie nicht der unähnliche 
Bruder meiner edlen Gebieterin, ich würde Ihnen darauf 
eine entſetzliche Antwort geben. 

Werrthal. Man iſt an und für ſich ſchon ganz ent— 
ſetzlich. 

Sekretär. Bei meiner Seele, Ihr Sprachgebrauch 
zieht Handſchuh an, mich zu berühren. 

Werrthal. Aber, wer iſt Er denn, daß Er ſich unter— 
fängt — 

Sekretär. Sohn einer Witwe, Bruder einer Waiſe, 
und alſo in dieſem Augenblick Vater! Wiſſen Sie, daß das 
die erſte Dignität in der Welt iſt? 

Werrthal. Daß Er nach Dignitäten trachtet, iſt mir 
bewußt. — Aber — 

Sekretär. Ich trachte nach keiner, die nicht in mir iſt. 
Wie viel oder wie wenig der Vorrath iſt, mag verſuchen, 
wer Luſt hat. 

Werrthal. Er kann heute noch den Hals brechen. 

Sekretär. Das kann jeder, der die Form eines Kopfes 
auf den Schultern trägt. 

Werrthal. Kurz und gut! Soll ich Ihm wohl rathen, 
ſo nehme Er ein Päckchen Geld von mir an, und gehe Er 
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hier aus dem Haufe! Conſtant wird Ihm das Nähere fagen. 
Geht Er nicht, ſo wird Er auf die Straße geworfen. (Er geht.) 

Sekretär (geht ihm nach und ergreift ſeine Hand). 

Werrthal. Was iſt das? Greift man mich an? 

Sekretär. Ihre Hand zittert! — Das gibt mir die 
Beſinnung wieder, daß ich mich nicht vergreifen darf. (Er 
führt ſeine Hand an ſein Herz.) Fühlen Sie, wie mein Herz 
ſchlägt, und ſagen Sie Ihrem Sohne, daß ich deswegen 
mit Ihnen ſpreche, (die Baronin tritt ein) weil ich nicht die 
Geduld mit ihm haben würde, die ich Ihrem Alter beweiſe. 
(Er läßt ihn los.) 


Siebenter Auftritt. 
Baronin. Vorige. 

Werrthal (geht, und ſtößt auf die Baronin). Man attakirt 
mich in deinem Zimmer, ma soeur! 

Baronin (ernſt). Willnang! 

Sekretär (tritt beſcheiden zurück). 

Werrthal. Handgreiflich! 

Baronin. Was unterſtehen Sie ſich? 

Werrthal. Die pikanten Redensarten nicht einmal ge— 
rechnet. 

Baronin. Das hätte ich Ihnen nicht zugetraut. 

Sekretär. Ich habe großes Unrecht, ſobald Sie neben 
Ihrem Bruder ſtehen. (Traurig.) Ach gnädige Frau! Wenn 
Sie nicht dicht neben ihm ſtehen, ſo kann man unmöglich 
glauben, daß Seine Excellenz Sie nahe angeht. 

Werrthal. Voyes vous? 

Baronin. Bitten Sie meinen Bruder, daß er Ihre 
Unart verzeihe. 
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Werrthal. Voila, comme il faut, que l'on traite 
ces polissons! 

Sekretär. Gnädige Frau! Sie wiſſen nicht — 

Baronin. Bitten Sie meinen Bruder um Verzeihung! 

Sekretär (verneigt ſich und ſagt etwas ſcheu). Nein, gnä— 
dige Frau! 

Baronin (zornig). Willnang! 

Sekretär. Sie? will ich vor dem ganzen Hauſe auf 
den Knien um Verzeihung bitten, wenn ich gegen Sie ge— 
fehlt habe. Ich könnte nicht leben, wenn ich wüßte, daß Sie 
zornig auf mich wären. Aber den Mann bitte ich um nichts. 

Baronin (ſchnell). Weshalb? 

Werrthal. neee 

Sekretär. Ich bin ein beſſerer Menſch, als er, und ich 
erniedrige mich nicht. 

Baronin. Ich befehle es Ihnen, meinen Bruder um 
Verzeihung zu bitten. 

Sekretär (betroffen). Gnädige Frau! — 

Werrthal. Et je l'exige. 

Baronin. Sie ſind in meinem Dienſt. Vergeſſen Sie 
das nicht! Sie haben zu gehorchen. 

Sekretär (ſieht ſie wehmüthig an). Sie befehlen mir, daß 
ich freiwillig Schimpf aufnehmen ſoll? Bin ich Ihnen dann 
werther, wenn ich es thue? 

Baronin. Wenn ich Ihnen etwas werth wäre, ſo hät— 
ten Sie meinen Befehl nicht abgewartet. 

Sekretär. Ha! Sobald Sie dieſen Preis darauf ſetzen, 
— thue ich alles. (Er geht raſch zu Werrthal.) Herr Oberhofmei— 
ſter! Ich bitte den Bruder meiner Wohlthäterin um Ver— 
zeihung, wenn ich einen Augenblick ausgeſehen habe, als 
hätte ich ihrer nicht gedacht. 
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Werrthal. Cela suffitpour ce moment. (Ex geht ab.) 

Baronin (geht unmuthig an die Seite). 

Sekretär (zieht ſich bis an die Thüre). 

Baronin (lebhaft). Herr Willnang! 

Sekretär. Gnädige Frau! 

Baronin. Weshalb gehen Sie? 

Sekretär. Weil Sie aufgebracht ſind. 

Baronin. Sie werden warten, bis ich Sie gehen heiße. 

Sekretär (wverbeugt ſich ehrerbietig, und tritt wieder zurück). 

Baronin (geht lebhaft einige Schritte). 

Sekretär. Gnädige Frau! — 

Baronin. Was verlangen Sie? 

Sekretär. Gerechtigkeit, die Sie niemand verſagen. 

Baronin. Appelliren Sie an meine ſchwache Gute! 
— Meine Gerechtigkeit könnte Ihnen ſchwer fallen. 

Sekretär. Mein Gott! — Sie ſind ſehr zornig. 

Baronin. Das haben Sie verdient. 

Sekretär. Ich glaube nicht. Aber es thut mir eben ſo 
weh, als wenn ich es verdient hätte. Noch nie habe ich ein 
hartes Wort von Ihnen gehört, nicht einmal einen rau— 
hen Ton. 

Baronin. Möchten Sie das ſtets bedacht haben, un— 
dankbarer Menſch! 

Sekretär. Sie werden immer unmuthiger gegen mich. 
Mein Anblick iſt Ihnen zuwider. — Befehlen Sie, daß ich 
mich entfernen ſoll? 

Baronin. Thun Sie nach Ihrem Gefühl! 

Sekretär. So bleibe ich hier. 

Baronin. Ich wünſche, daß Sie dabei gewinnen 
können. 
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Sekretär. Habe ich denn alles bei Ihnen verloren? 

Baronin. Ja. 

Sekretär (weich). Alles? 

Baronin. — Vieles. 

Sekretär. Mein Gott! Das richtet mich zu Grunde. 

Baronin. Der Witz wird Sie wieder aufrichten. 

Sekretär. Er heißt Ihr Bruder — Ich hätte das frei— 
lich nie vergeſſen ſollen. Aber wahrlich! Nie hat er fuͤr Sie 
empfunden, was der empfindet — in dem Ihr Zorn jetzt 
nur einen gemeinen Diener ſehen will. 

Baronin. Es war eine Zeit, wo ich es nicht für mög— 
lich gehalten hätte, was ich jetzt von Ihnen glauben muß. — 
Mögen Sie wiſſen, daß mein Erwachen mich ſchmerzt. 

Sekretär. Aber Sie wiſſen nicht, wollen gar nicht hö— 
ren, was mich ſo aufgebracht hat. Sein Sohn will meine 
arme ehrliche Schweſter entführen — 

Baronin. Wie? 

Sekretär. Ich bat ihn um Abhilfe, und er meinte, das 
wäre mit Gelde gut zu machen. Da ſchlug mir das Herz, 
das nicht für Geld ſchlägt, für die Ehre, und als er mir 
drohte, mich aus dem Hauſe werfen zu laſſen, ergriff ich 
ſeine welke Hand, und legte ſie auf dieſe ehrliche Stelle. — 
Das iſt alles. 

Baronin. Iſt das alles wahr? 

Sekretär (ſieht fie eine Weile an, verbeugt ſich, antwortet 
langſam und beſcheiden). Ja! (und geht dann langſam fort.) 

Baronin (ruhig). Willnang! 

Sekretär (en). Gnädige Frau! 

Baronin (anf). Wohin? 

Sekretär. Zu meiner Mutter. 
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Baronin. Was wollen Sie jetzt dort? 

Sekretär. Meinen großen Verluſt mit ihr beklagen. 
Ach! er iſt unerſetzlich. 

Baronin. Mein Güte hat Sie verwöhnt. 

Sekretär (traurig). Es kann ſein. 

Baronin. Worin haben Sie über mich zu klagen? 

Sekretär. Wohlwollen iſt eine freiwillige Gabe; — 
man darf trauern, wenn ſie zurückgenommen wird, wenn 
man auch nicht das Recht hat zu klagen. 

Baronin. Aufgebracht bin ich mit Recht. Hart — habe 
ich nicht ſein wollen. 

Sekretär. Heute Morgen nannten Sie mich Ihren 
Freund — vorhin Ihren Diener — eben begegneten Sie 
mir, wie einem — ich ſpreche das Wort nicht aus. 

Baronin. Ich habe die Wahrheit gefordert — nicht 
mehr. 

Sekretär. Haben Sie je eine Frage an mich zweimal 
thun muͤſſen, weil Sie der erften Antwort nicht trauen 
konnten? 

Baronin. Nein! — Willnang! — Ich bin aufrich- 
tig, ohne Falſch. 

Sekretär. Deshalb liebe ich Sie ſo ſehr. 

Baronin. Es iſt wahr, Sie haben bei mir verloren. 

Sekretär. Das fühle ich wohl. 

Baronin. Aber Sie können noch alles wieder gewinnen. 

Sekretär. Um Gottes willen! ſagen Sie mir, wo— 
durch? 

Baronin. Durch Offenheit. 

Sekretär. Stellen Sie mich auf die Probe. 

Baronin. Das geſchieht. 
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Sekretär. Wann? 

Baronin. In dieſem Augenblicke. Werden Sie mir die 
reine Wahrheit ſagen, auch wenn ſie zu Ihrem Nachtheil 
wäre? 

Sekretär. Ja. 

Baronin. Geben Sie Ihr Wort nicht übereilt. 

Sekretär. Ich kann gefehlt haben — ſonſt konnten Sie 
verzeihen. Ich bin kein böſer Menſch, weshalb ſollten Sie 
unverſöhnlich ſein gegen einen ehrlichen Menſchen, der Sie 
faft anbetet? Ich werde die Wahrheit ſagen, und müßte ich 
alles dadurch verlieren. 

Baronin. Gut! — Willnang! iſt es wahr, daß Sie 
mir einen Beinamen gegeben haben? 

Sekretär (faltet die Hände und ſieht nieder). 

Baronin. Beſinnen Sie ſich — ſein Sie ohne Angſt — 
aber ſagen Sie mir ehrlich, iſt es wahr? 

Sekretär (nach einer Pauſe). Ja, das iſt wahr. 

Baronin. Welchen? | 

Sekretär. Ach! darauf war ich nicht gefaßt. Gnädige 
Frau! — 

Baronin. Welchen? 

Sekretär. Es war in den erſten zwei Wochen, wo Sie 
mir ſo kalt und ſtolz vorkamen — nur in dieſen erſten zwei 
Wochen. 

Baronin. Haben Sie mir dieſen gegeben? (Sie zeigt ihm 
die Karte.) 

Sekretär. Ja. 

Baronin. Habe ich das um Sie verdient? 

Sekretär. Ich möchte zu Ihren Füßen ſinken, wenn ich 
Muth und Kraft dazu hätte. Ich möchte mein Geſicht in 
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Ihren Kleidern verbergen, und mit den Thränen, die mein 
Herz mir in die Augen bringt, Sie ausſöhnen. Aber — ich 
kann nicht. Sie kennen meine Unbeſonnenheit. Die Neuheit 
in allen Weltverhältniffen, die mir fremd und fonderbar vor- 
kamen, die vorlaute Plauderei, der Sie ſo manches zu gute 
gehalten haben, weil mein Herz rein und gut iſt. — Ich 
ſage nichts mehr. Haben Sie kein Mitleiden! ſprechen Sie 
mein Urtheil. 

Baronin (reicht ihm die Hand). Ich verzeihe Ihnen den 
Muchwillen, den Ihre ehrliche Offenheit gut macht. 

Sekretär. O mein Gott! (Er ſtürzt zu ihren Füßen.) 

Baronin. Sie haben vorhin gebeten, daß Sie mich 
Mutter nennen dürften; — es ſei ſo! Beſſer, Sie geben 
mir dieſen Namen, als einen jeden andern. 

Sekretär. Mutter! (Er küßt ihre Hand.) Mutter! (Er 
drückt ihre Hand an ſein Herz.) Meine Mutter! (Er ſieht mit ge— 
falteten Händen an ihr hinauf.) Scham und Dankbarkeit machen 
mich ſprachlos. — Gott ſieht mein Herz. — O haben Sie 
Glauben daran! Es ſchlägt ſo treu, ſo kindlich, ſo rein und 
voll für Sie. — Meine — meine Mutter! 

Baronin. Stehen Sie auf! 

Sekretär. Nicht gern. Einen ſchönern Augenblick lebe 
ich nicht wieder. Ach, laſſen Sie ihn nicht fo ſchnell vorüber 
gehen! Nehmen Sie den Dank Ihres Geſchöpfes! — 
Freuen Sie ſich an dieſer armen Gabe! — Durch Sie bin 
ich ja alles, was ich bin, und werden kann. 

Baronin (legt die Hand auf ſeinen Kopf). Auf, mein Sohn! 

Sekretär (ſteht auf). 

Baronin. Noch eine Frage! 

Sekretär. Fragen Sie! — Ach, daß ich noch etwas 


203 
zu bekennen hätte! — Wem fo verziehen wird, der wird 
ein beſſerer Menſch. 

Baronin. Die Mutter fragt — der Sohn wird ant— 
worten. Haben Sie hier einen geheimen Liebeshandel? 

Sekretär. Ja. 

Baronin. Doch? 

Sekretär. Ich liebe Louiſe Selling. 

Baronin. Sonſt keine? 

Sekretär. Nein! Wie kann man eine andere lieben, 
wenn man Louiſen kennt? 

Baronin (indem fie eine Thräne trocknet). Ganz recht! 

Sekretär. Sehen Sie es nicht gern? 

Baronin. Ich wünſche herzlich, daß ihr beide glücklich 
ſein möget. 

Sekretär. Ich wollte um Ihre Erlaubniß bitten, ſie zu 
lieben, da iſt der Handel dazwiſchen gekommen. 

Baronin. Nie komme ein Handel zwiſchen euch! — 
Lieben Sie Louiſen ſchon lange? 

Sekretär. Ich weiß es nicht eigentlich; aber ich glaube 
es. Sie hat meiner Mutter viel Gutes gethan; ſie hat mich 
hier in's Haus gebracht, ſie weinte ſo herzlich, wenn ich mich 
zu Ihrem Lobe ergoß — ach! davon hat Ihnen niemand ge— 
ſagt — wie das iſt, wenn ich eine herzliche Handlung von 
Ihnen erzähle, daß mir das Feuer in's Geſicht ſteigt, — 
Louiſe mich dann ſchweigen heißt, mit lauter Stimme von 
Ihrem Edelmuth erzählt, ich die Thräne der ſchönen Lobred— 
nerin auffange, und wir — mit einem innigen: — Gott 
erhalte unſre Wohlthäterin! — uns in die Arme ſtürzen. 

Baronin. Gott ſegne euch, meine Kinder! 

Sekretär. Das alberne Ding mit der Fee haben Ihnen 
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die Böſewichter vorgebracht; — aber daß ich Ihr liebes Bild 
ſchon dreimal gezeichnet habe, einmal beſſer als das andere; 
daß ich Sie nicht zu bitten brauche, mir dazu zu ſitzen, weil 
die Züge hier in meinem Herzen ſind, und ſein werden, ſo 
lange ich denken kann — das ſagt Ihnen niemand. So muß 
ich es denn ſelbſt thun, und bitte Sie, liebe Mutter! — 
glauben Sie mir, wenn ich mich, was meine Ehrlichkeit gegen 
Sie betrifft, ein wenig lobe. — Ach! Ich muß es ja, weil 
mich doch kein Menſch bei Ihnen lobt. 

Baronin. Vergeſſen iſt alles! Sie ſind mir wieder ganz, 
was Sie mir waren. Dieſer Ring ohne Werth und Glanz 
bürgt Ihnen meine Mutterliebe bis zum Grabe. — Da iſt 
er! Doch unter einer unerläßlichen Bedingung, daß Sie meine 
Louiſe glücklich machen, und daß Sie — wenn Sie ſich einſt 
meiner Zuneigung unwerth fühlen ſollten, — fo ehrlich fein 
wollen, ihn ſelbſt mir zurück zu geben. Haben Sie den Muth, 
das zu verſprechen? 

Sekretär. So wahr Gott lebt, ich will es! 

Baronin. Gut! Dieſen Mittag gehen Sie mit zur gro— 
ßen Tafel; dort erkläre ich eure Heirath. Vorher kein Wort 
davon! Nun ſein Sie guter Dinge, und gehen Sie zu Loui— 
ſen, mit ihr zu Ihrer Mutter, und mit beiden kommen Sie 
heute Abend zu mir! Adieu, mein Sohn! 

Sekretär. Liebe Mutter! — Wir bleiben doch bei Ihnen? 
Werden Sie nicht ungehalten — aber ohne Sie kann ich nicht 
mehr glücklich ſein. 

Baronin. In euren Armen will ich ſterben. 

Sekretär. Ach! (er geht auf fie zu, und will ſie in ſeine Arme 
ſchließen.) 

Baronin (biegt fih, doch ſehr milde, etwas zurück). 
XIII. 14 
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Sekretär. Was mache ih? — Verzeihen Sie dem über- 
wallenden Herzen! Wenn meine gute Mutter zu Haufe mit: 
mir zufrieden iſt — ſo darf ich ſie umarmen — Das ſchickt 
ſich hier nicht, ich weiß es wohl, und doch nennen Sie mich: 
mein Sohn! und doch liebe ich Sie, wie dieſe andere gute 
Mutter. 

Baronin. Einſt — wenn ich meine gute Louiſe glücklich 
mit Ihnen ſehe — ſoll kein Unterſchied mehr ſein, zwiſchen 
mir und Ihrer Mutter. 

Sekretär (kniet und küßt ihre Hand). Gott ſegne Sie! (Con— 
ſtant tritt ein.) Ich bin nun der glücklichſte Menſch von der 
Welt. 

Baronin (etwas verlegen). Hernach, Herr Conſtant! (Sie 
geht ab.) 


Achern 


Sekretär. Conitant. 


Sekretär (ſpringt auf und hüpft fröhlich fort). 

Conſtant. Herr von Willnang! 

Sekretär lerſtaunt). Was iſt das? 

Conſtant. Verſchließen Sie in dem deliziöſen Tumult 
Ihr Herz nicht vor mir! 

Sekretär. Das will ich doch. Unter dreifache Riegel. 
Sie nehmen Agio auch von der Freude. 

Conſtant. Nun ja! Raſiren Sie mich ein wenig ſcharf 
— das ſei! aber hernach bitte ich mir Ihre Protektion aus. 

Sekretär. Wie kommen Sie mir vor? 

Conſtant. Darf man es deklariren? 

Sekretär. Bei Tiſche. — Noch nicht. 
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Conſtant. Bei Tafel? — So? Nun — ich werde doch 
nicht abgeſetzt? 

Sekretär. Allerdings. Das iſt meine erſte Bitte bei 
der Braut — 

Conſtant. Die erlauchte Braut wird ſich meiner viel— 
jährigen Dienſte erinnern — 

Sekretär. Wir ſchließen die Thür zu, und ſind ganz 
allein glücklich. 

Conſtant. Gnaͤdiger Herr! — (Er greift nach der Hand.) 

Sekretär. Sagen Sie mir um Gottes willen, was 
Sie wollen? 

Conſtant. Meine Submiſſion bezeigen. 

Sekretär. Laſſen Sie meine Hand — ich habe kein Geld 
in der Hand. 

Conſtant. Gott! Sie haben die Welt in der Hand. 

Sekretär. Sind Sie betrunken? — 

Conſtant. Von Veneration — von Attachement an die 
Verehrungswürdigſte — (Er küßt ſeine Hand mit Gewalt.) Sie 
ſehen, ich weiß mich zu fügen. Sie werden mich nichts ent— 
gelten laſſen. (Er weint.) 

Sekretär. Sagen Sie mir nur, was fehlt Ihnen? 

Conſtant. Ich habe es ſo thun müſſen. 

Sekretär. Was denn? 

Conſtant. Es war allerhöchſter Befehl. 

Sekretär. Welcher denn? 

Conſtant. Verſtellen Sie ſich nicht, gnädiger Herr! — 
Sie wiſſen alles. Machen Sie kein trauriges Sacrilice aus 
mir! Ich bin der Mann, der Ihnen jetzt das ganze Kom— 
plot ausliefern kann. Mich belegen Sie nicht mit Dero im— 
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plakablen Zorn! — So wahr ich ehrlich bin, ich habe alles 
gemußt! 

Sekretär. Den Vorderſatz vom ehrlichen Manne, den 
läugne ich. 

Conſtant. In Gottes Namen! Von ſeiner Herrſchaft 
muß man ſich alles gefallen laſſen. Ich danke nur meinem 
Gott, daß es Ihnen mit der Fee zu Glück geſchlagen iſt. — 
Ich hätte es nicht gedacht. 

Sekretär. Ach — ſind Sie der Angeber? 

Conſtant. Was will man machen? — Damaliger aller— 
höchſter Befehl, und — 

Sekretär. Nun, Gott ſegne Sie für das Bubenſtück, 
vortrefflicher Herr Conſtant! der Himmel lohne Ihren böſen 
Willen; er hat mich zum glücklichſten Sterblichen gemacht. 
Stehlen Sie noch ein halb Jahr ungehindert für das Gute, 
das Sie an mir gethan haben. Sie ſind das Schierlings— 
kraut, das mir die ſeligſte Kriſe auf der Welt bewirkt hat. 
(Er geht ab.) 

Conſtant. Comment? Schierlingskraut? — Seligſte 
Kriſe? Er iſt mit ihr verlobt. — Ein halb Jahr noch ſtehlen? 
Er iſt alſo mit meinem Expedient bekannt? — Der Handkuß 
flattirt ihn nicht; meine Humiliation thut ihm nicht wohl? 
Er iſt und bleibt alſo mein Feind? Gut! — Jetzt das letzte 
Remede gebraucht! — Sie können noch vor der Trauung aus 
dem Hotel geworfen werden. — Schierlingskraut? Ich? eh 
bien! Sie ſollen moraliſcher Weiſe eine ſolche Portion bekom— 
men, daß Sie tout d'un coup aufplatzen, und zum Welt— 
ſpektakel in der Miſerabilität da liegen. 


— — 
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Vierter Aufzug. 


(Vorzimmer der Baronin von Roſenſtein.) 


Erſter Auftritt. 
Aſſeſſor Willnang. Conſtant. 

Conſtant. Jetzt find wir im Vorzimmer. — Nun kön— 
nen Sie nicht mehr zurück. 

Aſſeſſor. Ich will ja auch prozediren. 

Conſtant. Es iſt Ihr eigner Vortheil. 

Aſſeſſor. Liebſter, vieljähriger Herzens- und Geſchäfts— 
freund! Sie werden mich doch nicht auf's Glatteis fuͤhren? 

Conſtant. Sie ſind darauf, wiſſen's nicht, und ich will 
Sie herunter fuͤhren. 

Aſſeſſor. Es iſt ein ſtarker Aktus, den wir vorhaben. 
Ich fol — ich — der leibliche Onkel, die Heirath meines 
Neffen mit der gnädigen Frau ſtören? 

Conſtant. Sie werden mir doch nicht weiß machen 
wollen, daß Sie auf Verwandtſchaft halten? 

Aſſeſſor (lacht). Nun, nun! — Doch quoad formalia 
wenigſtens. 

Conſtant. Heirathet er ſie, ſo bin ich abgeſetzt. Dann 
hat unſer Weinhandel, Frucht-Negotium, alles ein Ende. 

Aſſeſſor. Ei verflucht! Aber da ich doch heute von der 
gnädigen Frau zur Tafel invitirt bin, ſo folgt — 

Conſtant. Daß man Sie etwa zum Bonmot gebrau— 
chen will, daß vielleicht der Oberhofmeiſter mit Ihrer Gegen— 
wart überhaupt mit der Roture tortirt werden ſoll, oder daß 
man ſich im Allgemeinen ein philoſophiſch-chriſt-moraliſches 
Anſehen geben will. Sonſt nichts. 
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Aſſeſſor. Hm! Verſtehe — 

Conſtant. Was kann die Dame, oder der junge Bengel 
ſich aus der Verwandtſchaft machen? Nichts! 

Aſſeſſor. Freilich. 

Conſtant. Machen Sie ſich etwas aus der Tafelehre? 

Aſſeſſor. Gar nichts. 

Conſtant. Nun alſo! Wieder invitirt werden Sie ohne— 
hin nicht; wenn Sie heute das Epigramm der gnaͤdigen Frau 
vorgeſtellt haben, werden Sie ausgelöſcht. Sind die zwei ein— 
mal kopulirt, fo feufzen fie ſich an auf den Gütern, oder hin— 
ter verſchloſſenen Thüren beim Thee. Dazu brauchen ſie unſre 
Spekulationsgeſichter nicht weiter. 

Aſſeſſor. Au contraire. 

Conſtant. Alſo folgt, daß, wenn wir dieſe Heirath nicht 
ſtören, wir zum Polterabend als alte Scherben hinter die 
Thuͤren geworfen werden. Können wir aber die Heirath ver— 
hindern, — und ich habe Ihnen klar bewieſen, daß wir es 
können — 

Aſſeſſor. Wenn ich nach Ihrem pfiffigen Plan operire 
— o Gott! ja, das ſehe ich deutlich. 

Conſtant. Nun — dann trinken wir unter dem Don— 
nerwetter eine Bouteille Johannisberger, bleiben mit allem 
Handel und Wandel in salvo, und dem Vetter iſt auch beſſer 
gedient. Ich darf nun nichts mehr wagen; Sie können es; 
die Mittel habe ich Ihnen gegeben; Sie haben ſie begriffen — 

Aſſeſſor. O Gott! Ja. Alſo iſt es gewiß, daß, wenn 
ich die Heirath ſtöre, mir der Herr Oberhofmeiſter drei tau— 
ſend Thaler als Geſchenk zahlen? 

Conſtant. Ich verbürge die Summe. 

Aſſeſſor. Meiner Schwägerin zwei hundert Thaler 
Penſion? 
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Conſtant. So wahr ich lebe, ja! 

Aſſeſſor. Der Herr hat Recht. Beſſer er zahlt das, als daß 
er die Erbſchaft von einer halben Million verliert. Und ich habe 
auch Recht; drei tauſend Thaler ſind reſpektabler, als drei 
tauſend Tafeleinladungen; drei tauſend Thaler kann man jetzi— 
ger Zeit gar prächtig umſetzen und wenden. 

Conſtant. Alſo wollen Sie? 

Aſſeſſor. Meinetwegen. 

Conſtant. Das Papier en question haben Sie? 

Aſſeſſor. Hier iſt es. 

Conſtant. Nun und nur die Ehre und Reputation der 
alten Dame kompromitirt — ſo iſt heute noch alles im Klaren. 

Aſſeſſor. Jetzt laßt mich machen! 

Conſtant. Ich melde Sie. 

Aſſeſſor. Friſch zu! 

Conſtant. Gott gebe ſeinen Beiſtand. (Er geht in das 
Seitenzimmer.) 

Aſſeſſor. Er hat Recht. Es iſt bei meiner Seele das 
Beſte für mich. — Ich habe den Henker von ihren Tafeln, 
wo ſie unſer einen neben allerlei Thiere einſpannen. Bar Geld 
lacht. Nun, und der Vetter — kann ſchreiben und rechnen — 
mag ſich helfen. Die Alte kriegt Geld? — In Gottes Na- 

nen darauf los! 

Conſtant (kommt zurück). Sie kommt. Nur recht freimü— 
thig! — daß ſie gleich ein Grauſen an der Verwandtſchaft 
kriegt. 

Aſſeſſor. So chriſtlich, biederſinnig grob, daß ihr die 
Augen übergehen. Laßt mich doch nur machen! 
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Zweiter Auftritt. 
Baronin. Vorige. 
Conſtant (zur Baronin). Herr Aſſeſſor Willnang! (Er acht.) 
(Wechſelſeitige Höflichkeiten.) 

Baronin. Sie werden Vergnügen haben an der Zufrie— 
denheit, die mir Ihr Vetter Willnang einflößt? 

Aſſeſſor. O ja, das wollte ich wohl recht ſehr, Euer 
Gnaden, wenn es nur — 

Baronin. Da ich heute eine beſondere Veranlaſſung 
habe, ihm Freude zu machen: ſo iſt mir die Gegenwart ſei— 
nes nächſten Verwandten wünſchenswerth; deshalb danke ich, 
daß Sie meine Einladung angenommen haben. 

Aſſeſſor. Schuldigkeit, Euer Gnaden! — Aber die 
Veranlaſſung wird wohl wegfallen müffen. 

Baronin. Wie ſo? und wie kann Ihnen dieſe bekannt 
ſein? — 

Aſſeſſor. Ach Gott! ja, ich weiß alles. Mir iſt alles 
bekannt — 

Baronin. Was denn? Wovon denn? 

Aſſeſſor. War ja natürlich; lieber Gott! Das weiß 
man ja, wenn der Bauer auf's Pferd kommt. — Euer 
Gnaden wird das alte Sprichwort auch bekannt ſein. Ich 
war bei der alten Mutter. Das jubelt, das ſtolzirt, das prahlt 
groß! fie find in ihren Gedanken ſchon alle baroniſirt. 

Baronin. Baroniſirt? 

Aſſeſſor. Mutter und Tochter. 

Baronin. Was meinen Sie damit? 

Aſſeſſor. Nun — ihn werden Euer Gnaden wohl adeln 
laſſen, den jungen Burſchen? 

Baronin. Weshalb? 
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Aſſeſſor. Daran thun Sie auch nicht Unrecht. Wenig: 
ſtens kann es Ihnen niemand verdenken; denn man kann 
Ihnen doch nicht zumuthen, daß Sie einen bürgerlichen Na— 
men tragen ſollten. 

Baronin. Ich? — Was heißt das? 

Aſſeſſor. Erſt — die gnädige Frau Baronin von Ro— 
ſenſtein, dann Madame Willnang, das geht denn doch nicht 
ſo. Alſo werden Sie ihn — 

Baronin (fest ſich kraftlos). Wer ſagt das — daß ich — 

Aſſeſſor. Je nun, das ſagt die ganze Stadt. Das mag 
der Bräutigam wohl zeitig genug ausgeſprengt haben. 

Baronin. Willnang iſt unfähig — (fteht auf) mich zu 
hintergehen. 

Aſſeſſor. Unwürdig iſt er. Euer Gnaden lernen mich als 
einen geraden alten Mann kennen. Vielleicht gefällt Ihnen 
das nicht; aber ich kann nicht anders, mag mich nicht in hohe 
Verwandtſchaften ſtehlen. Es iſt mir leid, daß ich gegen ihn 
ſprechen muß. 

Baronin. Es iſt auch mir unerwartet, daß Sie es thun. 

Aſſeſſor. So? Da kennen Euer Gnaden das alte 
Schrot und Korn nicht. Ich ſollte mir's wohl ſein laſſen an 
einem Tiſch, wo die Braut betrogen wird, daß ich es weiß? 

Baronin. Die Braut betrogen? 

Aſſeſſor. Von einem liederlichen Heuchler. 

Baronin. Was ſagen Sie? — 

Aſſeſſor. Hier iſt der Beweis! (Gibt ihr ein Papier.) Mit 
heilloſen Dirnen verkehrt er, gibt ihnen Penſionen aus Ihrem 
Beutel — da haben Sie ja ſeine eigne Hand vor Ihren Augen. 

Baronin. Heiliger Gott! (Sie lieſt etwas davon.) Ja, es 
iſt ſeine Hand. 
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Aſſeſſor. Mit Erlaubniß! (Er nimmt und lieſt.) »Liebe 
Friedrike! damit Ihnen nichts mangle, damit Sie ſich und 
mir Wort halten, find hier acht Dukaten, alſo meine Pen— 
ſion auf zwei Monate voraus. Grämen Sie ſich nicht! Sie 
ſind beſſer, als Sie glauben. Niemals wird den Augenblick 
und die Hoffnungen, welche Sie gegeben haben, vergeſſen 
Ihr Adolph Willnang.“ Von heute datirt, vom Verlobungs— 
tage! Darf ich das verſchweigen? 

Baronin (nimmt den Brief). Es iſt unwuͤrdig, ſchändlich, 
niederträchtig. 

Aſſeſſor. Klage ich ihn an? Thue ich ihm Schaden, 
oder ſpricht er da ſelbſt? 

Baronin. Ich bin außer mir. Gehen Sie, mein Herr! 
Sie ſchellt.) Ich kann jetzt keine Zeugen ertragen. 

Ein Jäger (tritt ein). 

Baronin. Rufe Er Louiſen! 

Jäger (geht). 

Baronin. Adieu! — Ob Sie gute oder ſchlimme Ab— 
ſichten hatten, ob Sie aus Abſichten, die ich nicht kennen 
kann, oder aus Menſchengefühl geſprochen haben — gleich 
viel! Dieſe Urkunde iſt unwiderlegbar. Ich muß Ihnen da— 
für danken, und nun entſchuldigen Sie mich, daß ich Sie 
bitte, mich zu verlaſſen. Mein ganzes Gefühl iſt empört. — 
Ich kann in dieſem Augenblicke niemanden Ihres Namens ge— 
genüber ſein. 

Aſſeſſor. Euer Gnaden werden es einem armen Schlu— 
cker vergeben, daß Armuth und Hoffart ihn unbändig gemacht 
haben. Werfen Sie ihm ein Stück Geld hinaus — oder der 
armen Mutter vielmehr — und danken Sie Gott, daß Sie 
bei guter Zeit noch avertirt ſind. Gehorſamſter! (Er geht ab.) 
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Baronin. Iſt es möglich? — Sit denn in keinem Al— 

ter und Stande noch Zuverläffigkeit unter den Menſchen zu 
finden? 


Dritter Auftritt. 
Baronin. Louiſe. 

Louiſe. Sie haben befohlen — 

Baronin. Armes Kind! Du weißt nicht, was deiner 
wartet. Ich kann deiner nicht ſchonen. 

Louiſe. Was iſt geſchehen? 

Baronin. Wir find beide betrogen, ſchändlich betrogen. 

Louiſe. Von wem? 

Baronin. Von Willnang. 

Louiſe. Gnädige Frau! — 

Baronin. Ja, gute Seele! — Du biſt betrogen, wie 
ich es war. 

Louiſe. Es iſt nicht möglich — nein, es iſt nicht 
möglich. 

Baronin. Der Beweis iſt in meiner Hand. 

Louiſe. Es iſt doch nicht möglich. Der Beweis kann 
falſch ſein; aber er iſt es nicht. 

Baronin. Den Spott habe ich ihm verziehen, er be- 
traf mich allein. 

Louiſe. Was kann er Aergeres noch begangen haben? 

Baronin. Ein Laſter. 

Louiſe. O nein, nein! Vergeben Sie, ich kann Ihnen 
nichts anders antworten, und werde Ihnen immer das ant— 
worten. Die Ueberzeugung liegt in meiner Seele, in ſeinem 
Auge, in ſeinem Thun! Die Zukunft mag mich rechtfertigen. 

Baronin. Alberne Prahlerei und Läſterung über mich 
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will ich ihm vergeben, wie fie mich auch beugen mögen. Aber 
Niederträchtigkeit — Niederträchtigkeit gegen dich, die darf 
ich nicht verzeihen. Da, lies! — Gott helfe deinem liebenden 
Herzen! — Lies und ſtreiche ihn weg aus Seele und Sinn, 
wie ich ihn ausgeſtrichen habe auf ewig! f 

Louiſe. O mein Gott! (Sie hält ſich an einem Stuhle.) 

Baronin (ſchellt). 

Louiſe. Was wollen — was befehlen Sie? — 

Baronin. Er foll fort! 

Louiſe. Gnädige Frau! — 

Baronin. Fort auf der Stelle. 

Jäger (tritt ein). 

Baronin. Bin ich in Gutmüthigkeit zu weit gegangen, 
fo will ich nun wenigſtens gerecht fein. (Zum Jäger.) Conſtant 
ſoll kommen! 

Jäger (geht). 

Louiſe. Nur Aufſchub! 

Baronin. Nicht eine Minute. 

Louiſe. Nur nähere Aufklärung. 

Baronin. Bedarf es näherer? 

Louiſe. Es iſt ſeine Hand; ich wage es nicht, ihn zu 
rechtfertigen; aber vielleicht vermag er es doch. Ach! Hören 
Sie ihn doch erſt! 

Baronin. Nein! 

Louiſe. Ich bitte Sie um der namenloſen Leiden willen, 
in denen ich vergehe. Ich ſtehe zwiſchen Willnang und Ihnen. 
— Haben Sie Erbarmen! 

Baronin. Du ſtehſt zwiſchen Kummer und Schande. 
Wähle unter beiden! wähle zwiſchen ihm und mir! 

Louiſe. Da iſt keine Wahl. Ich muß ihm folgen. 
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Baronin. Unglückliche! 

Louiſe. Unglücklich, hinausgeſtoßen iſt er; — da darf 
keine Wahl ſein; ich folge ihm. 

Baronin. Willſt du mich verlaſſen? — Es ſei! da du 
es vermagſt. Eine reiche Mitgift ſoll dich begleiten. 

Louiſe. Ich werde, fo wahr ich Sie liebe, und mit Angſt 
verlaſſe, die Mitgift unter dieſen Umſtänden nie berühren. 

Baronin. Nein! nimm ſie an! Er wird dich betrügen 
— nach meinem Tode ſind dieſe Thüren dir verſchloſſen. Spott 
ſchallt dann aus dieſen Gemächern dir entgegen, wo jetzt offene 
Arme dich vom Abgrunde zurückreißen wollen, dem du zuſtur— 
zeſt, und das einzige Herz von dir weiſeſt, das dich liebt. 
Nimm deine Mitgift, weine bekleidet und nicht nackt; denn 
weinen mußt du. 


Vierter Auftritt. 
Conſtant. Vorige. 

Louiſe. Wir ſind nicht mehr allein. 

Baronin. Herr Conſtant! Laſſen Sie alle Sachen von 
Willnang zuſammenpacken — 

Louiſe. Ich kann feine Verurtheilung nicht anhören. 

Baronin. Du haſt Bedenkzeit für dein Glück. 

Louiſe. Ich bin entſchloſſen. 

Baronin. Auch ich. 

Louiſe. Nicht mehr gerecht? Nicht ſo billig, ihn zu 
hören? 

Baronin. Vielleicht wäre er auch diesmal offen; aber 
das kann dieſe Nichtswürdigkeit nicht gut machen. 


Fünfter Auftritt. 
Sekretär. Vorige. 


Sekretär (beiter). Gnädige Frau! 

Louiſe (ängstlich). Ach Adolph! 

Baronin. Ich werde Sie gleich rufen laſſen. Hinaus 
ſo lange! Jetzt will ich Sie nicht. 

Sekretär. Gnädige Frau! — 

Baronin (deutet auf die Thür). Bis ich Sie verlangen werde. 

Sekretär. Louiſe! 

Louiſe. Geh, Unglücklicher! 

Sekretär. Mein Gott! (Er geht.) 

Louiſe. Nur Eines vergeſſen Sie nicht, gnädige Frau! 
— Der, durch den Sie ihn verbannen laſſen — der Mann 
dort iſt ſein ärgſter Feind. 

Baronin. Du haſt Recht! — Das will ich nicht ver— 
geſſen. Herr Conſtant — Sie ſchicken einen Wagen zu Will⸗ 
nang's Mutter! Ich verlange ſie ſogleich. 

Conſtant. Ohne Verzug. 

Baronin. An die Tafel kommen wir alle nicht. Ich eſſe 
gar nicht. Sonſt haben Sie keine Aufträge. Gehen Sie nun. 

Conſtant (geht). 

Louiſe. Gott lohne dieſe Guͤte! 

Baronin. Ich will ihn ſprechen. 

Louiſe. So hoffe ich — daß — 

Baronin. Hoffe nichts! Es gibt einen Punkt, wo jede 
Geduld erſchöpft iſt. Ich bin nun über dieſen Punkt weg. 

Louiſe. Das Mitleid einer großen Seele iſt nie erſchöpft. 

Baronin. Du kannſt Recht haben. — Aber wo die Ach— 
tung aufhören muß, darf das Mitleid nur in der Ferne wir— 
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ken. Daß es dir ſo leicht wird, ohne mich zu leben — hätte 
ich doch nicht gedacht. 

Louiſe (außer ſich). Leicht? — O mein Gott! (Sie ergreift 
ihre Hand, und bedeckt ſie mit ihren Küſſen.) 

Baronin. Ich werde mich auch daran gewöhnen muͤſſen. 
— Verlieren! — Das iſt die Geſchichte meines Lebens. (Sie 
geht an die Thür.) Willnang! (Zu Louiſen.) Jetzt geh! Hernach 
ſehe ich dich wieder. — Gott helfe über dieſen Augenblick weg. 

Sekretär (tritt ein). 

Baronin. Hieher, Herr Willnang! 

Sekretär (tritt vor). 

Louiſe (faßt heftig der Baronin Hand). Ach! Ich ſtehe zwi— 
ſchen beiden. 

Baronin. Auch ich ſtand zwiſchen euch beiden. — Nun 
ſtehe ich allein, und habe niemand; dennoch wanke ich nicht. 

Louiſe. Unglücklicher! Wenn dein Herz nicht in dieſem 
Herzen die Stimme findet, welche antwortet, ſo ſind wir 
verloren. Dort hat die Vernunft dich verworfen; dieſes Herz 
nimmt dich auf, wenn alles dich verläßt. (Sie geht.) Haſt du 
es verrathen, ſo vergebe dir Gott! 


Sechſter Auftritt. 
Baronin. Sekretär. 

Sekretär. Um Gottes Willen! — Was heißt das alles? 

Baronin. Wie ſtehen Sie vor mir? 

Sekretär. Erſchrocken — aber ohne Vorwurf. 

Baronin (ſtrenge). Willnang! 

Sekretär. Ich weiß nicht, was vorgegangen ſein kann. 
Es muß ſchwerer Verdacht gegen mich ſein, weil Sie mich 
verurtheilen, ohne mich zu hören. 
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Baronin. Ueber den Verdacht find wir hinaus; die Be— 
weiſe haben geſprochen. 

Sekretär. Ich ſinne hin und her; aber ich finde keine 
Schuld in mir. Ich ſtehe vor der, die mich vernichten kann, 
wenn ſie will, weil ich ihren Unmuth nicht zu tragen weiß. 
Aber eben deshalb verlaſſe ich mich auf ſie, und will nicht glau— 
ben, daß ihr Herz ſchon ganz von dem ehrlichen Adolph ge— 
ſchieden iſt, obwohl es faſt ſo ausſieht. 

Baronin. Ehrlicher Adolph? — Sehen Sie das Pa— 
pier an! (Sie reicht es ihm.) 

Sekretär (ficht es an und ſagt ſchuell). Ach mein unglückli⸗ 
ches Verſchweigen! Zürnen Sie darum? 

Baronin (hart). Haben Sie das geſchrieben? 

Sekretär. Ja; aber es iſt ſo unſchuldig — 

Baronin. Sie haben das geſchrieben? 

Sekretär. Allerdings! Und wahrlich! dieſe Geſchichte 
gehört zu den beſten meines Lebens. 

Baronin lindignirt). Hinweg! 

Sekretär. Ich betheure Ihnen — 

Baronin. Mir aus den Augen, aus dem Hauſe! Auf 
der Stelle! gleich! Fort von hier, Elender! 

Sekretär (ganz erſtarrt). Gnädige Frau! — 

Baronin. Betrüger! 

Sekretär. Wie? 

Baronin. Heuchler! Gemeiner Betrüger! 

Sekretär (hält den Kopf mit beiden Händen). Das darf mir 
nur die Frau ſagen, die ich Mutter nennen durfte. 

Baronin. Nichts mehr davon! Nie mehr. Ich verbiete 
jede Prahlerei mit meiner Guͤte. Wir ſind geſchieden. 

Sekretär. So muß ein ehrlicher, unerfahrner armer 
Junge den Ränken der Böſewichter weichen. 
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Baronin. Ich ſorge für Ihren Unterhalt. Arm find Sie 
nicht. 

Sekretär. O — das Geld macht mich nicht reich. Das 
Geld verſage ich, denn ich achte es nicht. Sie haben mir al— 
les Uebrige genommen, und damit müffen Sie meine liebe 
Schuldnerin bleiben immerdar. 

Baronin. Ihre Schuldnerin? In keinem Falle. 

Sekretär. Nahrung kann ich erwerben. Ich hoffe nicht, 
daß der Stoß, den Sie meiner Ehre geben, mich daran hin— 
dern wird. Aber was Sie meinem Herzen zugeſagt haben, 
daß Sie das zurücknehmen, iſt der große Verluſt, den will 
ich fühlen mein Lebenlang. Das ſchmerzliche Andenken, und 
der Ring, den Sie mir verehrt haben, iſt alles, was ich mit 
mir nehmen will. 

Baronin. Geben Sie den Ring zuruck! 

Sekretär. Nein! 

Baronin. Wortbrüchiger Menſch! 

Sekretär. Wenn ich mich Ihrer unwerth fuͤhlen wuͤrde, 
ſollte ich ſelbſt ihn zuruͤckgeben — ſo war die Abrede. Aber ich 
fühle mich Ihrer werth. Ich werde ihn oft anſehen — recht 
oft — und wenn ich mit meiner armen Louiſe ſchwer arbeite, 
ſtolz darauf hinſehen, und ſagen: — ich bin doch meiner - 
Mutter werth! Dieſer Ring geht mit mir zu Grabe. (Er hält 
ſeine Hand boch.) Ich ſcheide von meiner Wohlthäterin — ich 
gehe ein zu Armuth und Frieden — ich ſehe Sie an, und die— 
ſen Ring, und ſage noch einmal, ich fuͤhle mich Ihrer wertb. 
(Er läßt die Hand ſinken.) Aber nun kann ich nicht mehr hier aus— 
dauern. (Er weint laut.) Gott ſegne Sie! — Wir ſehen uns 
niemals wieder. (Er ſtürzt fort.) 

Baronin (beftig). Willnang! 

XIII. 15 
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Sekretär (kehrt um, bleibt ſtehen, das Tuch vor den Augen). 
Baronin. Haben Sie mir nichts mehr zu ſagen? 
Sekretär (weich). Nein! 

Baronin. Ich wünſche, daß Sie Ihre Beſoldung von 
mir annehmen. 

Sekretär (ſchüttelt den Kopf und ſieht nieder). 

Baronin. Wollen Sie denn gar nichts von mir haben? 

Sekretär (küßt den Ring). Nichts, als dies. 

Baronin. Gar ſonſt nichts? 

Sekretär (fieht fie an). Ja, um ein Geſchenk bitte ich noch. 

Baronin. Es ſei gewährt! 

Sekretär. Laſſen Sie mich — (er kann vor Thränen nicht 
reden) Ihre Hand noch einmal küſſen! 

Baronin (reicht ihm die Hand, wendet ſich ab, Thränen zu ver⸗ 
bergen). 

Sekretär (küßt fie einmal, noch einmal, legt fein Geſicht darauf). 
Gott vergelte Ihnen jeden edlen Willen für mich! — Leben 
Sie wohl! — Nun — für das lange Leben! (Er tritt zurück, und 
verbeugt ſich ehrerbietig.) — Leben Sie wohl! (Er geht.) 

Baronin. Leben Sie wohl! 

Sekretär (verbeugt ſich noch einmal, und geht). 

Baronin. Ein Wort noch! Kommen Sie wieder! Kom— 
men Sie zu mir daher! 

Sekretär (geht zu ihr). Schonen Sie! ich kann nicht mehr. 

Baronin. Auch ich nicht. 

Sekretär. Entlaſſen Sie mich! Sie glauben ja doch, daß 
alles an mir Heuchelei ift. — Gott vergebe Ihnen, daß Sie 
das können. Ach! — ich weiß nicht, was ich thue, und was 
ich ſage. 

Baronin. Willnang! — Sie mögen nun ſchuldig ſein, 
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oder nicht — das Gefühl, das Sie in dieſem Augenblick äußern, 
iſt wahr, und — ich kann Sie nicht haſſen. 

Sekretär. Gott Lob! 

Baronin. Aber wir müſſen doch ſcheiden. 

Sekretär. Ja, wir müſſen ſcheiden. 

Baronin. Es iſt nun zu weit gekommen — ich darf nicht 
mehr zurücktreten. — Wir können nicht mehr zuſammen leben. 

Sekretär. Das fühle ich. Man wird mir nie Ihre Theil— 
nahme gönnen, und ich habe Sie zu lieb, mein Herz iſt zu 
ehrlich, ich kann dieſe Stürme nicht baden 

Baronin. Sind Sie nicht ſchuldig, ſo beweiſen Sie es 
Louiſen! 

Sekretär. Das will ich, das kann ich. 

Baronin (gewaltſam). Meine Ehre fordert unwiderruflich, 
daß wir uns nicht mehr ſehen. Leben Sie wohl! 

Sekretär (außer ſich). O Gott! Gott! 

Baronin. Denken Sie manchmal an mich! 

Sekretär (neigt ſein Geſicht auf ſeine gerungenen Hände). 

Baronin. Ich werde an Sie denken, und meinen Ring. 
— Verlangen Sie nie wieder, mich zu ſprechen. — Gehen 
Sie — Gott ſei mit Ihnen! 

Sekretär. Louiſen kann ich nicht zuruͤcklaſſen. 

Baronin. Sie folgt. 

Sekretär. Gott führe ehrliche Leute zu Ihnen, die Ihr 
Herz fo erkennen, wie ich. Ach! daß ich mein Leben für Sie 
geben könnte! Mein ehrliches Herz wollen Sie ja nicht brau— 
chen. (Er geht, — kehrt zurück.) Darf ich Ihnen etwas darbie— 
ten, für Ihren Ring? Verſchmähen Sie mich nicht? 

Baronin (meint). 

Sekretär. Nehmen Sie von mir Ihr Bild, das ich 

45° 
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gezeichnet habe. Es wird Sie an den armen Adolph erinnern, 
den Sie weggewieſen haben. Das Bild, das ich mitnehme, 
iſt hier eingegraben. (Er deutet auf das Herz.) Ach! ſeine Züge 
werden ſich nie verwiſchen. (Er ſtürzt fort.) 

Baronin. Er iſt weg! — Es iſt geſchehen! Er iſt für 
mich verloren, — und alle Freude meines wohlwollenden 
Herzens iſt dahin auf ewig. Ich habe alles, was mir lieb 
und werth war, der Ehre geopfert, und die Verlaͤumdung 
wird nun dieſem gemarterten, armen Herzen Ruhe laſſen. 
Ich werde ihn nie vergeſſen; ich werde alles für fein Glück 
thun, und wenn ich noch eine wehmüthig frohe Stunde leben 
ſoll, ſo iſt es im Andenken an ihn. Dieſen armen Troſt wird 
man mir doch gönnen. (Sie geht.) 


Siebenter Anftritt. 
Baronin. Oberhofmeiſter von Werrthal. 

Werrthal. Tauſend Dank, ma soeur! aus wahrhaf— 
ter Reconnoiſſance. 

Baronin. Wofür? 

Werrthal. Daß noble sentiments ihr Recht behaup— 
ten, und daß der Geiſt deiner Ahnen über dich gekommen iſt. 
Du haſt die Tafel geſäubert — das ſcharmirt mich. Aber was 
mir das Leben wieder gibt, iſt, daß du den Betteljungen kon— 
gedirt haſt, wie Conſtant aſſurirt. 

Baronin (mit tiefem Seufzer). Lieber Bruder! dieſer Bett— 
ler geht ſehr reich aus meinem Hauſe. 

Werrthal (erſchrocken). Comment? 

Baronin. Und ich fürchte, er läßt mich ganz arm zurück. 

Werrthal. So laſſe ich ihn dans ce moment arre— 
tiren. 
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Baronin. Was? 

Werrthal. Er kann noch nichts fort — oder doch nichts 
aus der Stadt gebracht haben. Ich laſſe ihn an den Thoren 
konſigniren; ich laſſe es bei der Judenſchaft bekannt machen. 
Es muß alles wieder herbei. 

Baronin. Bruder! Wir verſtehen uns nicht. Was er 
hat, und was er mitnimmt, habe ich ihm nicht nehmen können. 

Werrthal. Bar Geld? 

Baronin. Ach nein! 

Werrthal. Du biſt Herr über dein Geld. Obſchon ich 
denken ſollte, du würdeſt darauf gedacht haben, wie mein 
Charles nach deinem ſeligen Hinſcheiden den Luſtre unſres 
Hauſes zu ſouteniren hat — 

Baronin. Sei ohne Sorgen! — 

Werrthal. Ueber den Schmuck biſt du nicht Herr. Das 
nimm mir nicht uͤbel! Du weißt, daß unſer ſeliger Herr Va— 
ter, wenn du unbeerbt ſterben ſollteſt, darüber teſtirt hat zu 
meinem Faveur. Mithin — 

Baronin. Das, worin er reich iſt, iſt weder Geld, 
noch Gut — es iſt — ach! das verſtehſt du nicht. 

Werrthal. Weder Geld noch Gut? Und doch iſt er 
reich, du arm? — Wie kann man reich zu äſtimiren fein ohne - 
Geld? Du arm? Grand Dieu! Wennn du arm biſt, ſind 
wir es mit. Ma chere soeur! vardonnire, wenn ich dich 
ſubitement verlaſſe. Die gerechte Surveillance fordert, daß 
ich dich auf der Stelle quittire. (Er geht.) 

Baronin. Keine Thorheit! 

Werrthal. Deine ignoble Paſſion kann ſie begangen 
haben. Es iſt an mir, fie mit Decenze zu verhüten. Auf jede 
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Decenze und die feinften Egards für deine Foibleſſe darfſt du 
dich verlaſſen. (Er geht ab.) 


Achter Auftritt. 
Conſtant. Baronin. 

Conſtant. Die Frau Willnang — 

Baronin. Seine Mutter? 

Conſtant. Ja. Sie iſt draußen. 

Baronin. Gleich. Gehen Sie meinem Bruder nach, 
Herr Conſtant! Sie ſtehen mir dafür, daß Herrn Willnang, 
der jetzt weg zieht, von meinem Bruder an, bis zum Por— 
tier, mit der größten Achtung begegnet werde. Ich halte mich 
deshalb an Sie. 

Conſtant. Unterthänigſt! Ich bin ſo froh, daß Euer 
Gnaden dies gangrenirte Mitglied des Hotels ausgemerzt 
haben, daß ich einen Pſalm ſingen könnte. 

Baronin. Madame Willnang foll eintreten. 

Conſtant. Die Valetaille gibt aus purer Freude, daß 
er fort kommt, heute Abend einen Ball. Sie haben alle zu— 
ſammen gelegt. 

Baronin. Gegen den Ball habe ich nichts; aber wer 
von meiner Dienerſchaft darauf geht, wird aus dem Teſta— 
ment geſtrichen, und bekommt den Abſchied. Verſtehen Sie 
das? 

Conſtant. Euer Gnaden haben jederzeit Hochdero Re— 
ſolutiones deutlich ftilifirt. Es wird jedermann in feiner Be— 
hauſung verbleiben. (Er geht ab.) 

Baronin. Armer Willnang! Meine Freundſchaft hat 
dir alle dieſe Feinde zugezogen. 
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Neunter Auftritt. 
Madame Willnang. Baronin. 

Mad. Willnang. Gnädige Frau! Auf Ihren Befehl — 

Baronin. Sein Sie mir willkommen! Ich mußte Sie 
wohl ſelbſt darum erſuchen laſſen; denn alle meine Bitten 
vermochten Ihren Sohn nicht, Sie zu mir zu führen. 

Mad. Willnang. Mein Sohn und ich, wir hielten es für 
eine Pflicht der dankbaren Ehrfurcht, lieber Ihrer Güte ſelbſt 
Grenzen zu ſetzen, als den Anſchein zu haben, dieſe zu miß— 
brauchen. Wie ſehr wir daran recht gethan haben, empfinde 
ich jetzt, — wo ich nur deshalb hier bin, für die vergangene 
ſchöne Zeit aus mütterlichem Herzen zu danken, — und da 
für meinen Sohn hier keine Zukunft mehr iſt, — eine Frage 
zu thun. 

Baronin. Woher wiſſen Sie, was vorgegangen iſt? — 

Mad. Willnang. Die Thränen meines Sohnes haben 
auf die herzlichſte Weiſe geſprochen, was Herr Conſtant im 
Heraufführen ſehr unfein ergänzt hat. 

Baronin. Liebe Madame Willnang! da ich Sie habe 
rufen laſſen, war ich ſehr aufgebracht. Ich wollte die künf— 
tige Penſion für Ihre Familie mit Ihnen reguliren, weil ich 
mit Ihrem Sohne kein Wort mehr habe wechſeln wollen.. 
Meine Stimmung iſt verändert. Gleichviel, weshalb. — 
Ich halte es für indelikat, mündlich zu thun, was zwei Zei— 
len unter uns berichtigen können. — Ich freue mich, Sie zu 
kennen. — Sehr gern werde ich künftig Sie bei mir ſehen, 
und bitte, daß Sie die Bemühung entſchuldigen wollen, die 
ich Ihnen mit dieſem Beſuche gemacht habe. (Verneigt ſich.) 

Mad. Willnang. Ich erkläre für jetzt und für immer, 
daß mein Sohn in keinem Falle Penſion hat verdienen können. 
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Baronin. Er hat doch wohl mein Andenken verdient? 

Mad. Willnang. Ihr Andenken, gnädige Frau! — fo 
zeugen ſeine Thränen — wird ewig in ſeinem Herzen leben. 
Sie denken zu edel, als daß Sie ein großes Gefühl durch 
Munze ſollten herabſetzen wollen. 

Baronin. Ach Madame! Warum hatten Sie und Ihr 
Sohn dieſe Delikateſſe gegen mich nicht vor unſrer Trennung? 
Warum ſchonten Sie meine Zuneigung fo gar nicht? 

Mad. Willnang. Hier muß ein Mißverſtand ſein. — 
Ich bin meiner, meines Sohnes, und unſers unerſchütterli— 
chen Rufes ſo gewiß, daß ich, ohne gekränkt zu ſein, die Frage 
thue: — Worin ſollen wir es an Delikateſſe gegen Sie haben 
fehlen laſſen? 

Baronin. Die Sache leidet nicht wohl eine Erklärung. 

Mad. Willnang (verneigt ſich). Ich beſcheide mich, und 
habe an Ihre Gerechtigkeit ſo unbedingten Glauben, daß ich 
von allem, was Sie thun, und wie Sie es thun, die Noth— 
wendigkeit verehre. Nur Eines muß ich noch ſagen; daß Sie 
meines Sohnes Leidenſchaft für Louiſe Selling — die Sie, 
wie alles, was ihn anging, früh hätten wiſſen ſollen — ſo 
ſpät erfahren haben — iſt Zufall. Heute morgen habe ich bei— 
den geboten, Ihre Einwilligung zu erbitten, da ich auf ihrer 
baldigen Verlobung beſtanden bin. 

Baronin. Das haben Sie gethan? — ſo iſt Ihnen zu 
viel von mir geſchehen. Verzeihen Sie! 


Zehnter Auftritt. 
Hermann Schmidt. Vorige. 
Schmidt. Mit Verlaub, daß ich ſo geradezu gehe — 
ei! — da iſt ja unſre gute Mama. Das iſt ſie ja. 
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Baronin. Mein lieber Schmidt — woher kommt Er? 

Schmidt. Und Euer Gnaden kennen mich? 

Baronin. Ich kenne faſt alle meine guten Landleute. 
Was wollt Ihr? 

Schmidt. Ei nun — da gehe ich in dem großen mächti— 
gen Haufe herum, frage, wie man zu der gnädigen Frau 
kommen kann; — aber das rennt alles gegen einander, und 
die langen Kerls in den bunten Röcken geben einem keine 
Antwort. 

Baronin. Was iſt die Sache, mein Freund? 

Schmidt. Ei, die Sache, weshalb ich zu Ihr muß, iſt 
eine recht herrliche gute Sache. Es iſt die Rede von einer 
rechten, gerechten Dankſagung mitten aus dem Herzen, und 
wenn Sie nichts dagegen haben wollte — von einem ehrli— 
chen Handſchlag, daß wir Ihr das Gute, das Sie heute 
wieder an uns gethan, nicht vergeſſen wollen, unſer Leben 
lang. 

Baronin. Ich danke Euch. (Reicht ihm die Hand.) Gott 
gebe Euch ein gutes Jahr! Grüßt mir die ganze Gemeinde 
Hellſtorf, und kommt gut nach Haufe! Adieu! 

Schmidt. Nun, damit kann es nicht ganz abgethan ſein. 

Baronin. Ihr habt durch Hagelſchlag gelitten; Ihr 
wollt Nachlaß der Abgaben — 

Schmidt. Und Sie hat uns ein ganz Jahr erlaſſen; Aus— 
ſaatkorn geſchenkt, Vorſchuß angeboten — mit Einem Wort! 
Sie hat an uns gehandelt wie eine kluge Hausfrau und gute 
Mutter. Darum ſind wir auch Unterthanen, wie die Kinder. 
— Ich hätte nur für mich und die andern Gemeindsmänner, 
die draußen alle fünfe ſtehen — eine Bitte noch einzulegen. 

Baronin. Nur zu, mein Freund! 

Schmidt. Sie iſt gut, gnädige Frau! — wie etwa die 


234 

meiften Herrſchaften gut fein mögen. Was hätten fie davon, 
wenn ſie es nicht waͤren? Haben wir nichts, haben die Herr— 
ſchaften auch nichts; wo keine Ausſaat iſt, kommt keine Ernte. 
Aber es kommt doch am Ende meiſt alles auf die an, die ſo 
um die Herrſchaften herum ſind. — Wenn die das unrechte 
Mundſtück aufſetzen, kommt ein verkehrt Lied heraus. Herr 
und Unterthanen mögen beide noch ſo gut ſein, wenn der 
Spielmann ſchlecht bläſt, ſingen ſie alle beide mein Lebtage 
nicht ein Lied zuſammen. 

Baronin. Allerdings. 

Schmidt. Drum ſoll Sie Dank haben, daß Sie den 
jungen Burſchen an die Feder geſtellt hat, den Sekretarius, 
wie fie ihn tituliren; der iſt gewaltig brav! 

Baronin. Das iſt er. 

Schmidt. Der hat ein ehrlich Gemüth in der Bruſt, und 
weiß, was der Nährſtand auf ſeinen Schultern trägt. Er 
gibt reſolute Antwort, und trägt Ihr unſre Noth vor, als 
wenn ſie ihm auch anginge. 

Baronin. Das thut er. 

Mad. Willnang (trocknet ſich die Augen). 

Schmidt. Den ſollte Sie uns einmal auf ein paar Tage 
zukommen laſſen, daß er ſo bei einem nach dem andern 
wohnte. — Das iſt unſer Anliegen. 

Baronin. Und was wollt Ihr mit ihm? 

Schmidt. Ernſtlich ſoll er das Elend anſehen, wie unſre 
Hoffnung vom Hagel zerſchlagen iſt, damit er weiß, daß es 
wahr iſt, und daß wir nicht die Leute ſind, welche unnütz 
lamentirt haben, und das ſoll er Ihr wieder ſagen. Dann ſoll 
er ſehen, was Weiber und Kinder und die Gemeinde ſagt, 
wenn wir das Schreibens von Ihr bringen, und die Hilfe; 
das ſoll er Ihr auch wieder ſagen, damit Sie weiß, daß wir 
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dankbare Leute find, und er foll das ſehen, damit er feiner 
Zeit wiſſen kann, daß er was recht Gutes gemacht hat, als er 
bei Ihr fo aus bravem Herzen für uns geſprochen hat. 

Mad. Willnang (tritt, von Gefühl überwältigt, ſchnell, aber 
beſcheiden zu ihr). Gnädige Frau! — die Frage, die ich thun 
wollte, iſt — ob mein Sohn mit Ehre entlaſſen iſt? — Dieſer 
alte Mann hat die edelſte Urkunde für ihn geſprochen — meine 
Frage iſt beantwortet, und ich ſcheide mit Zufriedenheit, und 
mit ewiger Dankbarkeit für Sie von Ihnen. (Geht.) 

Baronin (ihre nachrufend). Sie ſollen von mir hören. Lebt 
wohl, alter ehrlicher Mann! 

Schmidt. Alſo darf der junge Mann uns beſuchen? Er— 
laubt Sie es? 

Baronin. Ach ja! — Er darf nun, was er will. 

Schmidt. Gott vergelte es Ihr, gnädige Frau! das 
und alles zuſammen! — Aber Sie iſt nicht vergnügt. Habe 
ich vielleicht etwas nicht recht gemacht? Das wäre mir leid. 

Baronin. Ihr habt alles nach Euren guten Herzen ge— 
macht. Und dann thut man allzeit recht. 

Schmidt. Die andere Madame, die eben weggegangen 
iſt, ſah auch fo wehmüthig aus. 

Baronin. Wohl Euch, daß Ihr von unſern Freuden 
nichts kennt! 

Schmidt. Sie kann bei meiner Seele Recht haben, liebe 
gnädige Frau! Es geht hier ſtill und langſam zu bei der Freude. 
Es iſt kalt und dunkel in den hohen ſteinernen Gebäuden. Man 
findet ſich nicht leicht, und die Herrſchaften ſollten, weiß Gott! 
mehr im Grünen leben; das erhält die Gemüther im Wohl— 
ſtand, und Augen und Farbe bleiben friſch. — Gott ſpare 
Sie geſund! (Er geht ab.) 
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Eilfter Auftritt. 
Baronin. Louiſe. 

Baronin. Komm, Louiſe! Sei glücklich! — folge ihm 
nach! Ich ſage es ohne Bitterkeit, freundlich und herzlich — 
Geh mit ihm, und vergiß mich nicht! 

Louiſe. Sie haben ihn geſprochen? — Sind Sie über- 
zeugt — hat er Ihnen bewieſen? — 

Baronin. Er hat mich gerührt — und ich will nichts 
wiſſen. Das öffentliche Gerücht fordert, daß wir ſcheiden. 


Bwölfter Auftritt. 
Conſtant. Vorige. 

Conſtant. Verhüten Euer Gnaden ein Unglück! — 
Es iſt die höchſte Zeit. 

Louiſe. Mein Gott! 

Baronin. | Welches Unglück? 

Conſtant. Euer Gnaden Herr Bruder, als nächſter 
Verwandter — 

Baronin. Was will mein Bruder? 

Conſtant. Läßt vor dem Abzuge des Willnang Sachen 
durchſuchen — 

Louiſe. Ach gnädige Frau! 

Baronin. Conſtant! was habe ich Ihm befohlen? 

Conſtant. Das hat der Willnang gleichgiltig angeſehen, 
ſich faſt nicht darum bekümmert, hat ſich an's Fenſter ge— 
lehnt, und das Tuch vor die Augen gehalten. 

Baronin. Ruhig, Louiſe! 

Conſtant. Zuletzt find fie im Viſitiren auf Euer Gna— 
den Portrait gekommen — 

Baronin. Was? Wer hat das Portrait? 
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Conſtant. Das hat er wie unfinnig an ſich geriffen, und 
will es durchaus nicht hergeben. 

Baronin. Er ſoll es behalten. 

Conſtant. Seine Excellenz beſtehen aber darauf. Sie 
ſind fortgegangen, haben Leute gerufen — er hat nach einer 
Piſtole gegriffen, und ruft wie ein Wüthender: — »Das 
gebe ich nur ihr ſelbſt — und wer es ſonſt nehmen will, ſoll 
es mit dem Leben bezahlen.“ 

Baronin. Ja, ich will es aus ſeinen Händen empfan— 
gen. Komm, Louiſe! begleite mich! — Böſewichter! Er thut 
mehr für mein Bild, als ihr alle jemals für mein Leben 
thun wuͤrdet. Komm, Louiſe! (Sie gehen ab.) 

Conſtant. Wenn ich nur jetzt meinen Kopf abnehmen, 
ihn da vor mich hinſtellen, in mein dummes Geſicht hinein 
ſehen, und es mit etlichen Ohrfeigen behandeln könnte! Ich 
habe auf ſtandesmaͤßiges, ewiges Acharnement gerechnet — 
und habe die Partie des weiblichen Herzens vergeſſen. — 
Ich habe zu intereſſant erzählt. (Er gibt ſeinem Kopfe einen 
Stoß mit der geballten Fauſt.) Bete, que tu es! (Er geht, in ſich 
brummend, fort.) 


Fünfter Aufzug. 


(Vorzimmer der Baronin von Rofenftein.) 


Erſter Auftritt. 
Jakob ſchleicht an die Seitenthüre, horcht, und ſieht durch das Schlüſ— 
ſelloch. Conſtant kommt von der andern Seite. 
Conſtant (ruft leiſe). Jakob! (Er winkt ihn zu ſich.) 
Jakob. Pit! Es iſt noch nichts zu thun. — Sie duͤr— 
fen noch nicht herein — Niemand. 
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Conſtaut. Kann Er denn nicht gewahr werden, was 
die gnädige Frau in dem Zimmer macht? 

Jakob. Sie ſchreibt. Seit die Jungfer, an die der 
Willnang den Brief geſchrieben hat, bei der gnädigen Frau 
war, iſt ein arges Getöſe. 

Conſtant. Die Jungfer haben ſie beſchenkt. 

Jakob. Nun ſage einmal Einer! Da wäre es auch nicht 
nöthig geweſen, daß ich den Brief an mich gebracht habe. 

Conſtant. Wer iſt jetzt bei ihr? 

Jakob. Mamſell Louiſe, und der alte Hermann 
Schmidt. Die Mamſell trocknet die Augen, und der Bauer— 
kerl fechtet ganz jämmerlich mit den Händen. 

Conſtant. Gott mag wiſſen, was ſie vorhaben. Es 
wird gepackt — 

Jakob. Wär der Henker — 

Conſtaut. Aber wohin, weshalb, auf wie lange, das 
bringe ich nicht heraus. Es geht alles Hals über Kopf — 
aber ganz heimlich. Alle Ordres gehen an den Küchenmeiſter 
— mich fragen ſie um nichts. Mich laſſen ſie liegen, wie 
einen Kalender vom vorigen Jahre. 

Jakob. Herr Conſtant! — Ich meine immer, der 
Baum, den Sie herausgeriſſen haben, iſt auf Sie gefallen, 
und hat Sie todt geſchlagen. 

Conſtant (ſeufzt). Nicht ganz todt; — aber doch iſt mir 
es, als wenn ich anfinge, eine Lähmung zu verſpüren. Hat 
Er was vernommen, beſter Jakob? 

Jakob. Nein. Aber ich ſehe Ihnen ſo was Gelenkiges, 
Abſchiedsmäßiges an. Sie laſſen die Flügel gewaltig hängen. 

Conſtant. Pardieu! Wir find alle mit falſchem Wind 
geſegelt. Kein Wunder, daß wir Schiffbruch leiden. 
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Zweiter Auftritt. 
Oberhofmeiſter von Werrthal. Vorige. 

Werrthal (geht auf die Thüre zu, bleibt auf halbem Wege 
ſtehen). Nun? 

Jakob. Befehlen? 

Werrthal. Macht die Thür dort auf! Ich werde hin— 
eingehen. 

Jakob. Euer Excellenz — nein. 

Werrthal. Comment? 

Jakob. Die gnädige Frau will gar, gar niemand 
ſprechen. 

Conſtant. Die Louiſe iſt bei ihr, und ein alter Bauer. 
Ich meine — die kochen da drinnen eine indigeſte liebe 
Speiſe. 

Werrthal (zu Jakob). Fort! 

Jakob. Ich habe den Dienſt, darf nicht fort! 

Werrthal Cu Conſtant). Donnez lui trois ecus! 

Conſtant (gibt dem Jakob Geld). Er kann ja vor der Thür 
draußen warten. 

Jakob. Mir kommts vor, als wenn wir bald alle vor 
der Thür draußen ſein würden. (Er geht ab.) 


Drifter Auftritt! 
Oberhofmeiſter von Werrthal. Conſtant. 
Counſtant. Was halten Euer Hochfreiherrliche Excellenz 
von allen den Vorgängen? Je suis au desespoir. 
Werrthal. Conſtant! 
Conſtant. Excellenz! 
Werrthal. Vous etes une béte. 
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Conſtant (verbeugt ſich). Si fait, oui. 

Werrthal. Ma soeur hat ja den Monſieur Willnang 
gar nicht heirathen wollen. 

Conſtant. Ich hätte meinen Kopf verwettet, daß ſie es 
gewollt hätte. 

Werrthal. Seinen Kopf? Hm! Iſt auch nur plattirtes 
Weſen, Sein Kopf. 

Conſtant. Ich bin ganz konſternirt. 

Werrthal. Und ich von Ihm dünirt. 

Conſtant. Ach Gott! Ihre Excellenz! — 

Werrthal. Taisez vous! 

Conſtant. Ich verſtumme. 

Werrthal. Hätte früher verſtummen ſollen. Ma soeur 
iſt nun aufgebracht — und die Louiſe iſt Braut. Sehe Er, 
wie Er bornirt iſt. 

Conſtant. Excellenz halten zu Gnaden, ich habe zu 
viel Verſtand, und Willnang hat zu wenig. Ware der Will— 
nang nicht bornirt geweſen, ſo hätte er die gnädige Frau ge— 
heirathet, und dann hätte ich ſehr Recht gehabt. 

Werrthal. Nun aber habe ich die Confiance von ma 
soeur verloren, und das Mädchen. Ich verliere am Allo— 
dium und in der Liebe. Was iſt das nun? comment? 

Conſtant. Die Praͤſente für Mamſell Louiſen — welche 
Hochdieſelben beſtellt — 

Werrthal. Jetzt mache ich keine Praͤſente. 

Conſtant. Ich habe ſie ſchon gekauft, und — 

Werrthal. Die kann er wieder verkaufen. Wenn ſie 
mit dem Kerl ein halb Jahr gehungert hat, pourſuivire ich 
dieſe Partie wieder. En altendant werde ich wo anders 
lieben. 


Conſtant. Aber der Aſſeſſor Willnang — 

Werrthal. Wer iſt das? 

Conſtant. Der Onkel, dem ich die drei tauſend Thaler 
in Hochdero Namen habe verſprechen müſſen, der fo excellent 
operirt hat, daß die gnaͤdige Frau in erwünſchte Furie gera— 
then find — 

Werrthal. Ich zahle nichts. 

Conſtant. Die zwei hundert Thaler Penſion an die 
Witwe Willnang — 

Werrthal. Pas un sou. 

Conſtant. Gerechter! 

Werrthal. Oui. Ich bin der Gerechte — ich gebe 
nichts. 

Conſtant. Dero allerhöchſtes Wort — 

Werrthal. Halte ich jederzeit. 

Conſtant. Gott Lob und Dank! 

Werrthal. Aber für diesmal habe ich es sub condi— 
tione verliehen, daß Er recht geſehen haͤtte. Er hat dumm 
geſehen — und ich gebe nichts. 

Conſtant. Euer Excellenz haben keiner Kondition er— 
wähnt. 

Werrthal. In meute. 

Conſtant. Wer kann das errathen? 

Werrthal. Drum iſt Er dumm, wie eine Nachtmuͤtze. 

Conſtant. Ich habe mich an den Aſſeſſor verbuͤrgt — 

Werrthal. Er verſteht ſich nicht auf Negotiationen. 

Conſtant. Ich bitte Euer Excellenz um Gottes wil— 
len — 

Werrthal. Hat Er ſich ſchriftlich verbuͤrgt? 

Conſtant. Nein. Aber unter Geſchaͤftsleuten — 

XIII. 16 
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Werrthal. Gelten Papiere. Ein Wort ift ein Schall, 
den kann man weder feſt halten, noch produziren. 

Conſtant. Wenn ich nun gar den Abſchied hier erhal— 
ten ſollte — 

Werrthal. Kann ſein. 

Conſtant. So haben Euer Gnaden mir Dero hohe 
Dienſte allermildeſt zugeſagt. 

Werrthal. Oui. Wenn Er keine Penſion bekommt, 
nehme ich Ihn. 

Conſtant (küßt die Hand). Wenn ich nun ein Allerwenig— 
ſtes an Penſion erhalte — 

Werrthal. Hier Penſion? bei mir kein Dienſt. Iſt ja 
nicht mehr jung, der Monſieur Conſtant; braucht nicht viel 
mehr. 

Conſtant. Aber wenn ich keine Penſion erhalte? 

Werrthal. Kann bei mir Tafeldecker werden. 

Conſtant. Aber ich bin ja hier Maitre d’hotel — 

Werrthal. Tafeldecker! Sonſt verſteht Er nichts. 

Conſtant. Daß ſich der Höchſte im Himmel erbarme! 

Werrthal. Point de lamentation! Laſſe Er mich 
hernach bei ma soeur anſagen. (Er geht.) 

Conſtant (für ſich). Daß dich alle Donnerwetter! — 
Ihro Excellenz! — 

Werrthal. Was? 

Conſtant (mit verbiſſener Wuth). Wegen des Schalles, 
der nicht zu produziren iſt, bitte ich ſubmiſſeſt um die eben 
ausgelegten drei Thaler. 

Werrthal. Ich faſſe kein Geld an. Mein Kammerdie— 
ner zahlt. 5 

Conſtant. Der verlangt wieder eine Anweiſung von 
Hochdenſelben. 
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Werrthal. Für drei Thaler ſchreibe ich meinen Namen 
nicht. 

Conſtant. Aber der Kammerdiener zahlt nicht ohne 
Anweiſung. 

Werrthal. Naturellement. 

Conſtant. So kriege ich weder drei tauſend Thaler, 
noch drei Thaler? 

Werrthal. Drei tauſend Thaler? Non. Drei Thaler? 
Bei Gelegenheit. 

Conſtant. Gnädigſt jetzt. — Ich bin ganz in verſtock— 
ter Rage. 

Werrthal. Grobian! 

Conſtant. Nun! Das iſt ein Schall — ich will ihn 
nicht feſthalten. 

Werrthal (zieht die Börſe). Nehme Er einen Dukaten da 
heraus! 

Conſtant (nimmt ihn heraus). 

Werrthal. Stecke Er die Börſe in meine Rocktaſche! 

Conſtant (thut es). 

Werrthal. Corrigez vos mauvaises moeurs! (Er 
geht ab.) 

Conſtant. Iſt denn gar kein Faden in dem Geſpinnſte 
mehr, wo ich mich wieder einhängen könnte? (Er hält den Kopf.) 
Travaille, travaille — maudite tete! Ich finde nichts. 
Wehmüthige Reue — glauben fie mir nicht. — Wieder gut 
machen — kann ich nicht. — Effronterie — hilft nichts. 
Mitleid — dazu bin ich nicht arm genug. Mich zu gnädig— 
ſtem Chatiment, und allerbeliebigſter Proſtitution vor die 
Füße werfen — dazu gehen ſie alle zu hoch. Alle Barometer 
von den handelnden Perſonen ſtehen auf feinem moraliſchen 

16. 
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Prachtton — und die Atmoſphäre iſt mir zu dünn; wenn ich 
mich hinein arbeiten wollte, würde ich herabfallen, wie Blei. 
— Vielleicht rette ich mich, wenn ich ſie zu lachen mache. 
Oui. Im Lächerlichen verliert ſich das Criminelle. — 
Allons! — Conſtant lacht. So wird es gehen. 


Vierter Auftritt. 
Louiſe. Conſtant. 

Louiſe. Ach, Herr Conſtant! — 

Conſtant. Ach ſchönſte Seele, allerſuͤßeſte Geſtalt! 
Thun Sie mir die einzige Liebe, und lachen mich ſouveraine— 
ment aus! 

Louiſe. Sie ſind zu beklagen, und ich kann in keinem 
Fall über Sie lachen. 

Conſtant. Doch, doch! Hahaha! Daß ich ſo verliebt 
in Sie bin. Ich habe Unrecht; aber was will man machen. 
Das Herz chicanirt den Verſtand. Nun habe ich mich era— 
aninirt, hahaha! und finde bei Gott — hahaha! daß Herr 
Willnang Recht hatte — wie er mir die Expreſſion applizirte 
— vom Pavian. Hahaha! Ich habe allerhand Teufelskünſte 
getrieben, um die Liebhaber aus dem Wege, und mich in 
Ihren Beſitz zu bringen. 

Louiſe. Teufelskünſte — ja mein Herr! ganz recht. 

Conſtant. Eh bien! Was thut das? Eine noble 
Seele, wie die Ihrige, welche zu einer Grafenkrone geboren 
iſt — was will ich damit? — Eine Grafenkrone iſt gegen 
Ihre unſterblichen Meriten — ein Strohhut. Fürſten-, Kö— 
nigs-, Kaiſerkrone gehört auf dies elegante, fpirituöfe Haupt. 

Louiſe. Ein Ende, Herr Conſtant! Ich eile. 

Conſtant. Nun, ſolch eine noble Seele haßt nicht den, 
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der fie liebt; au contraire, fie pardonirt, und laßt einen 
Sonnenſtrahl par hazard auf feinen jämmerlichen Scheitel 
fallen. Daher treten Sie in's Himmels Namen mich als— 
Liebhaber mit ſchönſten Füßchen; aber konſerviren Sie mich 
qua luſtiges Thier. Geben Sie mir das Patent als Dere 
Pavian! Darum bitte ich. 

Louiſe. Ich habe Sie nie geliebt, Herr Conſtant. — 
Heute habe ich Sie gehaßt. — Nach dieſer Konvulſion, die 
Sie ſich erlauben, verachte ich Sie. — Uebrigens habe ich 
dies an Sie abzugeben. (Sie gibt ihm einen Brief, und geht durch 
das Zimmer hinaus.) 

Conſtant. Die will nicht lachen! — Ein gnädiges 
Schreiben! O weh! (Er lieſt die Adreſſe.) »An Peter Ludwig 
Stehfuß;“ fo heiße ich freilich eigentlich. uber — fie muß 
ſehr aufgebracht ſein, da ſie mir nicht einmal den Namen 
Pierre Louis Constant läßt, den ich mir unter ihrem Manne 
zulegen mußte. (Er lieſt.) »Hundert Thaler Penſion“ — nicht 
mehr vor die Augen!“ — Diable c'est fort! Nicht vor die 
Augen! — gut! Ihre Augen geniren mich. Hundert Thaler 
— das iſt zu wenig! — Mir kommt ein großer Gedanke — 
Va! — Ich führe ihn aus. Er wird gelingen, und Peter 
Ludwig Stehfuß — mit hundert Thalern wird wieder Pierre 
Louis Constant mit allen Emolumenten. (Geht nach der Seite ab.) 


Zaufler ftir 
Oberhofmeiſter von Werrthal aus der Mitte. Baronin. 
Hermann Schmidt von der Seite. 

Baronin (etwas entkräftet und ſehr leidend, welches fie aber zur 
verbergen ſucht). Ich verlaſſe mich auf Ihn, mein ehrlicher 
Schmidt! 
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Werrthal. Ma soeur! Man fagt — 

Baronin. Gleich! (Zu Schmidt.) Aber alles, wie ich es 
mit Ihm ausgemacht habe. 

Schmidt. Ei, für wen halten mich Euer Gnaden? Der 
alte Schmidt iſt nicht ſo dumm, wie er ausſieht. 

Baronin. Thue Er buchſtäblich, was ich Ihm befohlen 
habe, und ja nicht fruͤher. 

Schmidt. Nun — wir wollen einmal ſehen, ob ich nicht 
ſo gut einen Handel ſchließen kann, als Ihre andern Leute. 
(Er geht.) 

Baronin (zu Werrthal). Was iſt? 

Werrthal. Du mußt mich nicht erblickt haben, ma 
soeur! 

Baronin. Allerdings. 

Werrthal. Du komportirſt dich ſonderbar. Erſt mit 
Bürgern, nun gar mit Bauern gelebt? 

Baronin. Nun künftig ganz mit Bauern gelebt. Das 
iſt mein Entſchluß. 

Werrthal. Ma soeur! Vous etes une enragee — 
je crois. 

Baronin. In meinem Hotel hier in der Stadt wirft du 
bewirthet werden, als ob ich da wäre. Meine Einrichtungen 
ſind getroffen; in einer Stunde fahre ich nach Hellſtorf, und 
ich glaube nicht, daß ich je wieder hieher kommen werde. 

Werrthal. Alſo wirſt du Landwirthſchaft treiben? 

Baronin. Ich werde in der Mitte der Menſchen und 
Aecker leben, die mich nähren. Ich werde für fie und mit 
ihnen leben. 

Werrthal. Mit ihnen — comment? So kann ich nicht 
hinaus kommen. 
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Baronin. Wie du willſt. Zu viel habe ich von jeher ge- 
litten, ich kann in dieſem Mauſoleum nicht mehr leben. 

Werrthal. Nun, wenn du nicht mehr hieher kommſt, 
fo müffen wir die etwanigen Geſchäfte durch einen Rechtsfreund 
betreiben. 

Baronin. Was dir gehört, erhältſt du nach meinem 
Tode im beſten Stande. Ueber das Meinige — ſchalte ich 
nach Belieben. 

Werrthal. So könnteſt du mir ja wohl dies Hotel bei 
deinem Leben abtreten. Ich will nach deinem Tode bauen laſ— 
ſen; das könnte ich dann gleich thun. Denn man ſieht doch 
gern bei ſeinem Leben noch den Erfolg ſeiner Plane. 

Baronin. Ganz recht. Auch ich will dieſen Erfolg bei 
meinem Leben ſehen. Aber dies Hotel trete ich dir nicht ab. 

Werrthal. Comment? 

Baronin. Damit beſtrafe ich dein unwürdiges Betragen 
gegen Willnang, und alle Verfolgung, die du dir gegen ihn 
erlaubt haſt. 

Werrthal. Erlaubt? Was ich thue, das thue ich, weil 
es mein Wille iſt. Und frage nicht um Erlaubniß. 

Baronin. Adieu, mein Bruder! 

Werrthal (feierlich). Adieu, Madame! (Geht.) Sa fo. 
(Er bleibt ſtehen.) Du kommſt nicht mehr hieher — ich komme 
nicht auf die Aecker hinaus; alſo ſehen wir uns in dieſer Welt 
nicht mehr? 

Baronin. So ſcheint es. 

Werrthal. Alſo iſt dies für einen Abſchied pour jamais 
zu erachten? 

Baronin. Das hängt von dir ab. 

Werrthal. So müſſen wir doch auf andere Fagon Ab— 
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fchied nehmen. Adieu! (Küßt fie dreimal.) Ma soeur! au 
plaisir de vous revoir — am jüngſten Tage (er verbeugt ſich) 
natürlich! 

Baronin. Kommſt du hinaus — ſo empfange ich dich 
freundlich. 

Werrthal. Non. Je ne viendrai pas. — Apropos! 
Wo wirſt du dich begraben laſſen? 

Baronin. Zu Hellſtorf. 

Werrthal. Jen suis fache! Es wäre mir lieb gewe— 
ſen, wenn du in der freiherrlich Werrthal'ſchen Familiengruft 
neben mir hätteſt ruhen wollen. Man weiß denn doch gleich, 
wenn zu Gericht geblaſen wird, mit wem man ſich rangirt. 
Auf allen Fall will ich dich hiemit eingeladen haben, Adieu, 
ma soeur! Que Dieu vous benisse! (Ex geht in der Mitte ab.) 

Baronin. Bald, bald werde ich freier athmen! 


Sechſter Auftritt. 
Louiſe. Baronin. 

Louiſe. Es iſt alles beſorgt. Mein trauriges Geſchäft 
— das Ende dieſes Hauſes zu verkünden, iſt vollbracht. 

Baronin (ſeufzt). Gut! Mein Schreiben an die Frau 
Herzogin iſt abgegeben? 

Louiſe. Ja. Die armen alten Diener! — die Aelteſten 
folgen Ihnen durchaus nach. 

Baronin. Wer will. Sie ſind mir willkommen. 

Louiſe. Ach gnädige Frau! — Manche Thräne fließt 
Ihrem Abſchiede. 

Baronin. Meine Leute ſind verſorgt — weshalb woll— 
ten ſie mir es verargen, daß ich auch mich verſorge? 

Louiſe. Soll ich Sie denn gar nicht mehr ſehen? — 
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Baronin. Geduld! 

Louiſe. Das Herz bricht mir, wenn ich Sie da draußen 
allein denke. 

Baronin. Ich will nicht, daß dieſe Zimmer bei meinem 
Leben bewohnt werden ſollen. Du haſt doch beſtellt, daß alle 
Meubles herausgenommen werden? 

Louiſe. Ja. 

Baronin. Sind alle Sachen von Willnang aus dem 
Hotel? 

Louiſe. Alle. Ach, er hat ſich nicht bereichert. 

Baronin. Das weiß ich. Du haſt doch beſtellt, daß 
ſein Zimmer durchaus ſo bleibt, wie er es verlaſſen hat? 

Louiſe. Es iſt beſtellt. 

Baronin. Hat er gar nicht mehr nach mir gefragt, ehe 
er gegangen iſt? 

Louiſe. Er iſt zweimal auf dieſes Zimmer zugegangen, 
ehe er das Haus verlaſſen hat; aber an der Thuͤr iſt er wie— 
der umgekehrt, und hat dann den Brief geſchrieben, den Sie 
erhalten haben. 

Baronin. Der dir beurkundet, daß du einen edlen Mann 
beſitzen wirſt. (Sie ſeufzt.) Nun geh auf dein Zimmer, mein 
Kind! Ehe ich abreiſe, komme ich noch zu dir. 

Louiſe. Gnädige Frau! 

Baronin. Ich muß noch einen Augenblick mit mir allein 
ſein, ehe ich von dir ſcheide. 

Louiſe. So werden wir uns denn hier nie wieder ſehen? 

Baronin. Hier — nie! 

Louiſe. Wie glücklich war ich hier! 

Baronin. Ich war hier ſehr unglücklich; wenige gute 
Stunden mußte ich theuer bezahlen. Ich verlaſſe dieſen Stein— 
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haufen mit Freuden. Was nun werden wird — iſt es nicht 
beſſer, fo iſt es doch ruhiger. Ruhe iſt nun meine Sehnſucht. 
Laß mich dazu thun! (Sie geht.) Auf deinem Zimmer ſehen 
wir uns noch. 

Lonuiſe (ſeufzt aus tiefer Bruſt). Ach! (Sie ſieht ihr nach.) Sie 
wird des letzten Jahres nie vergeſſen — und der Gedanke, daß 
dieſe edle Seele leidet, und allein iſt, — windet einen Trauer— 
flor in meinen Hochzeitkranz — der auch Willnang's Frohſinn 
trüben kann. (Sie geht; an der Thür begegnen ihr) 


Siebenter Auftritt. 
Jakob. Der Jäger. Lonuiſe. 

Jakob. Sollen die Möbeln aus dieſem Zimmer fort? 

Louiſe. Aus dieſem, und auch aus dem, wo die gnädige 
Frau iſt. (Sie geht ab.) 

Jakob. Es ſoll alles weg. — Nun will ſie mit Gewalt 
nicht wieder herkommen. (Sie tragen die Möbeln fort, und wie das 
Zimmer leer iſt, gehen ſie in der Baronin Zimmer.) 


Achter Auftritt. 
(Im Haufe der Madame Willnang.) 

Sekretär. Sophie folgt ihm, und trägt einen Tiſch. 
Sekretär (geht in tiefen Gedanken langſam vorwärts). 
Sophie. Soll ich den Tiſch daher ſetzen? — Hier kommt 

die Abendſonne ſo früh nicht her. 
Sekretär. Wohin du willſt. 
Sophie (jest ihm einen Stuhl). Nun ſchreib! wenn ich 
traurig bin, ſo ſchreibe ich, dann wird mir beſſer. 
Sekretär (fest ſich und ſchreibt). 
Sophie (steht neben ihm). 
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Sekretär. Du biſt mir immer lieb; — aber jetzt laß 
mich allein! 

Sophie (traurig). Adolph! 

Sekretär. Was haſt du? 

Sophie. Sei nicht böſe auf mich! 

Sekretär. Ach nein! das bin ich nicht. 

Sophie. Ich bin wohl Schuld daran, daß du den guten 
Dienſt verloren haſt? 

Sekretär. Nicht doch! 

Sophie. Du mußt mich deshalb haſſen. Aber von der 
Entführung habe ich gewiß nichts gewußt. 

Sekretär. Ich glaube dir das. 

Sophie. Niemals hätte ich die Mutter und dich ſo be— 
rüben konnen. 

Sekretär. Du biſt ein gutes Mädchen. (Gibt ihr die Hand.) 


Neunter Auftritt. 
Madame Willnang. Vorige. 

Mad. Willnang. Sophie! Laß deinen Bruder allein! 
Er wunſcht es, und du ſiehſt ja, daß ich deshalb draußen 
bleibe. 

Sophie. Ach! er iſt fo traurig — ſehen Sie — er weint. 
Ich will dich nicht ſtören, Adolph! Ich will dich nichts fra— 
gen; ich will mich ganz ſtill dahin ſetzen, und mit dir weinen. 
Iſt dir das zuwider? Nein, beſſers kann ich ja nichts für dich 
thun. — 

Sekretär (springt auf, und umarmt ſie, und feine Mutter). 

Mad. Willnang. Dein Schmerz iſt ſo gerecht, mein 
Sohn! — Das Glück hat dich in ſeiner ſchönſten Geſtalt an— 
gelächelt. Du haſt es verdient, guter Adolph! und verlierſt es 
ohne alle Schuld. 
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Sekretär. Es ift nicht der Ueberfluß, den ich vermiſſe. 
Ich habe wenig davon genoſſen. Ach! Ich ſtand neben der 
wohlthätigen Frau, durfte ihre Gaben vertheilen, und den 
Dank ihr überbringen. Sie ſah wohlgefällig auf mein Thun, 
Louiſe lächelte ſo hold zu ihrer Freude an mir, und ich durch— 
lebte ſchöne Tage. Nun kann ich kaum etwas für Sie thun, 
liebe Mutter! Und — was für ein Leben kann ich Louiſen dar— 
bieten, — die mir alles aufopfert? 

Mad. Willnang. Nicht ſparſam gedeihet im kleinen 
Kreiſe der Dürftigkeit ein Blümchen der ſtillen Freude. Was 
du nun thun wirſt, thuſt du ganz ſelbſt, und aus eigenen 
Kräften. — Was du hier pflanzen wirft — hat keinen üppi— 
gen Schuß, und prangt nicht mit ſtolzer Krone. Aber keine 
Glut wird die jugendliche Blüte verſengen, kein Sturm die 
friſche Staude am Boden niederreißen. 

Sekretär. Das iſt wahr, und ich werde bald und gern 
hier zu Haufe fein. Ach, daß ich noch dürftiger wäre, wenn 
die edle Frau nur um mein Tagewerk wüßte, mit Wohlge— 
fallen darauf hinſehe, und an meinen guten Willen Glauben 
hätte! 

Mad. Willnang. Sie kann dich nicht verkennen. Aber 
in ihren Jahren, in ihrem Stande kann man nicht zurückkeh— 
ren fo raſch, wie du es wuͤnſcheſt. 

Sekretär. Hat Louiſe noch nichts ſagen laſſen? 

Mad. Willnang. Sie würde bald hier ſein. 

Sekretär. Gute Seele! Ich komme dir arm entgegen 
— recht arm. 

Mad. Willnang. Macht dich das Wort Armuth klein— 
laut? Ich hatte nichts, wovon ich euch ein Spielwerk kaufen 
konnte, als euer Vater begraben wurde; — ich ſah euch 
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beide an, legte meine Hände wohlgemuth auf eure lockigen 
Häupter, zog euch dicht an mich, hielt euch feſt in meinen 
Armen, und fand, daß ich eine köſtliche Erbſchaft zu verwal— 
ten hatte. 

Sekretär (zieht beide an ſich). Ja, eine köſtliche Erbſchaft! 
— Louife und ich, wir wollen ihr treulich vorſtehen. Nur eine 
kleine Geduld! — Noch iſt mein Schmerz über der Erde; 
aber bald iſt er hinab, und dann ſehe ich nur mit einem Seuf— 
zer zuweilen auf den grünen Hügel, der ihn einſchließt. 


Behnter Auftritt. 
Aſſeſſor Willnang außer Athem. Vorige. 

Aſſeſſor. Frau Schweſter! — Ein Wort mit Ihnen 
allein. Periculum in mora! 

Sekretär. Fürwahr! ich könnte der Verwandtſchaft und 
des Alters vergeſſen, d'rum mag es beſſer ſein, ich gehe, da— 
mit ich nicht handgreiflich ſpreche. (Er geht.) 

Sophie (folgt). 

Aſſeſſor. Choleriſch? 

Mad. Willnang. Unwürdiger Feind Ihrer nächſten 
Verwandten! — Wagen Sie es, vor der Mutter zu er— 
ſcheinen, die — a 

Aſſeſſor. Das Schimpfen gibt und nimmt kein Drittel 
Prozent; das laſſen Sie gut ſein. Sie ſind welterfahren; zu 
Ihnen ſpreche ich deshalb. Es geht Ihnen contraire? Nun! 
Es hat beſſer gehen ſollen. Brillant wäre es ihm nie gegan— 
gen; denn Adolph verſteht das nicht. Iſt eine reiche Frau in 
einen jungen Menſchen verzärtlicht, die muß ſogleich in Ket— 
ten und Banden liegen, und keines Groſchens Herr ſein. Er 
hatte es verpaßt; demnach ſollten Sie mit einem Sümmchen 
jährlich abziehen. 
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Mad. Willnang. Ich thue mir Gewalt an, daß ich 
Sie höre. 

Aſſeſſor. Nun — in Summa! Ich bin überrumpelt — 
ſelbſt betrogen um den Weinkauf, wie Sie um die Penſion. 
Im Waſſer liegen wir beide: — ich krieche an's Ufer, fehüttle 
mich, gehe nach Hauſe, und ziehe mich warm an, und alles 
iſt vorbei. Sie? wollen Sie verſinken, oder nach einem Bret— 
chen greifen, daß Sie auch an's Land zappeln können? he? 

Mad. Willnang (unwillig). Ich verſtehe Sie nicht. 

Aſſeſſor. Hungern oder eſſen, was wollen Sie? Hun— 
gern? — Adieu! — Eſſen? — ſo hören Sie zu! Geben 
Sie die Narrenheirath mit der Louiſe auf! — 

Mad. Willnang. Nimmermehr! 

Aſſeſſor. Still! Die alte Baronin fährt zum Thore 
hinaus; Adolph auf's Pferd! hinaus — ihr in den Weg! 
Unterwegs ihr entgegen! Ein hübſcher Reuiger zu Pferde 
ſieht gut aus. Der Kerl muß heulen, und den Kopf hängen; 
das Pferd muß ſtolz gehen, und in die Luft ſchnauben. 
Kommt der Wagen; herunter vom Pferde! laßt's in die Welt 
laufen! an den Wagen, hinein — mich ſchwarz gemacht — 
ſchwarz wie der Teufel! die Hand der Dame an ſein Herz, 
— ewige Treue geſchworen! Sapperment! als Ehegemahl, 
Erbe, Ritter, Gutsbeſitzer, Kapitaliſt hebt er die Dame an 
Ort und Stelle aus dem Wagen heraus. — Das muß ich 
wiſſen. 

Mad. Willnang. Sparen Sie Ihre fürchterliche Er— 
fahrung, und Ihren Athem! — daraus wird nichts. 

Aſſeſſor. Soll er die Bettelperſon heirathen? 

Mad. Willnang. Er heirathet das würdigſte Mädchen. 

Aſſeſſor. In's Tollhaus mit euch! Der Hunger bleibt 
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an der Tagesordnung. Werdet euch noch prügeln mit abge: 
nagten Knochen, wenn ihr vor Jammer die Kraft dazu habt. 
Dummes, einfältiges Volk! (Er geht ab.) 


Eihfter Anflritt 
Conſtant. Vorige. 

Aſſeſſor. Haha! Gevatter Conſtant! Wollen auch hier 
consilia geben? Hilft nichts! Die ſind zu einfältig. Habe 
ſchon alles probirt, alle Steine an den Stahl gehalten, und 
allen Zunder! Da iſt kein Fünkchen Menſchenverſtand. Buͤcher— 
witz, Jammer und Elend. Nun geſegnete Mahlzeit zur Waſſer— 
kraft in aeternum! 

Conſtant. Beſter Aſſeſſor! — 

Aſſeſſor. Einfältigfter Herr Conſtant! Ich komme heute 
noch zu Ihnen, müſſen andere aparte Wege einſchlagen. Einen 
hübſchen Wurm ausgraben, daß der Oberhofmeiſter anbeißt, 
und an unſrer Angel hängt, ſonſt ſind wir geprellt. Hier iſt 
nichts. (Er geht.) Die ſind ſtockdumm. 

Mad. Willnang. Sie hören, Herr Conſtant! daß der 
Mann ſeine Leute kennt; — alſo ſparen Sie ſich einen vergeb— 
lichen Verſuch, der, wenn mein Sohn kommt, in arge Demü— 
thigung ausarten könnte. — Verlaſſen Sie uns, Herr Con- 
ſtant! 

Conſtant. Ich bin ſonſt, ohne Ruhm zu melden, kluͤger, 
als der Herr Schwager — 

Mad. Willnang. Alſo noch fürchterlicher? 

Conſtant. Nun — nein! Nur präkauter. Wenn wir alſo 
gemeinſchaftlich — 
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Bwölfter Auftritt. 
Hermann Schmidt. Vorige. 

Schmidt. Iſt Sie die Frau Willnang? Ei, wir haben 
uns ja heute ſchon geſehen. 

Mad. Willnang. Den Troſt, den Er mir heute gegeben 
hat, werde ich nie vergeſſen, guter Mann! 

Schmidt. Soll mir lieb ſein. (Er redet leiſe mit ihr.) 

Mad. Willnang (geht). 

Conſtant. Er iſt ja wohl avancirt, Herr Schmidt? 

Schmidt. Er iſt es nicht; ſo viel weiß ich. 

Conſtant. Iſt Er jetzt Sekretarius geworden? 

Schmidt. Er wird es in Seinem Leben nicht. 

Conſtaut. Er weiß ja wohl jetzt — 

Schmidt. Wenn ich etwas wuͤßte, erführe Er's doch 
nicht. So viel weiß ich, daß Er ein ſchlechtes Bret in der 
Planke iſt. Er leuchtet von weitem. Mir iſt die Galle geſtiegen. 
Da gehe Er jetzt hinaus! 

Conſtant. Was? Ihr unterſteht Euch — 

Schmidt. Was ich mich unterſtehe, iſt öffentlich; was 
Er ſich unterſtanden hat, war Maulwurfsarbeit. 

Conſtant. Ihr ſeid ja ſo voll Malice, wie ein kalekuti— 
ſcher Hahn. 

Schmidt. Sapperment! Gehe Er, oder ich ſchlage Ihn 
todt, wie einen tollen Hund. 

Conſtant. Der Menſch nimmt keine Raiſon an, das iſt 
klar. (Er geht ab.) 

Schmidt. Nun — der waͤre weg, und die Luft klar. 
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Dreizehnter Auftritt. 
Madame Willnang. Sekretär. Sophie. Hermann 
Schmidt. 

Sekretär. Mein ehrlicher Hermann Schmidt! Ach — 
auch ein Geſicht aus der guten Zeit. 

Schmidt. Höre Er, junger Herr! — Ich habe Ihm 
heute mein Leid geklagt, und Er hat mich angehört, und hat 
eine gute Botſchaft gebracht. Nun vernehme ich, daß auch 
ein Hagelſchauer auf Seine Felder gefallen iſt, und Ihm alles 
zerſchlagen hat. 

Sekretär (weich). Alles. 

Schmidt. Das thut mir in der Seele weh. Ich bin 
nicht der Mann, der Ihm eine gute Botſchaft bringen kann. 
Wäre ich das, ſo wollte ich mich revangiren, wie ein Chriſt, 
und braver Ackersmann, für alles Gute, das Er an mir und 
uns allen gethan hat. Aber ſo kann ich Ihm nichts zum Be— 
ſten geben, als ein paar gut gemeinte Worte; daran halt Er 
ſich! Es iſt ein Stab, den mir die Erfahrung in die Hand 
gegeben hat, und ich bin bis daher wohl daran einhergegan— 
gen. — Er ſoll nämlich feſt am Guten halten, es kommt Ihm 
doch zu Haus und Hof. 

Vierzehnter Auftritt. 
Louiſe. Vorige. 

Louiſe. Nimm mich auf, lieber Adolph! 

Sekretär. Louiſe! 

Mad. Willnang. Meine Tochter! 

Sophie. Liebe Schweſter! 

(Madame Willnang und Sophie umarmen das liebende Paar.] 

XIII. 17 
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Schmidt. Hiemit Gott befohlen! denn nun habe ich 
anderwärts zu thun. (Er geht ab.) 

Louiſe. Da bin ich, ehrlicher, lieber Willnang! Und 
nichts bringe ich dir, als mich. Ach! das iſt ſo wenig! 

Sekretär. Von ganzer Seele empfange ich dich, und 
gebe mich dir ganz hin. Ganz? Weißt du, liebe Seele! was 
das heißt? Sieh Louiſe! Hier ſteht die Frau, der ich das 
Koſtbarſte auf der Welt danke, den Frieden meiner Seele, 
und das Vermögen deinen Werth zu fühlen. Nicht dir allein 
kann ich leben; Ihr gehört meine Zukunft mit dir gemein— 
ſchaftlich. Nicht mein Erwerb gehört dir allein; er geht zu 
gleichem Theil auf dieſe gute Kleine, der ich alles bin. Euch 
allen dreien gehöre der ganze Adolph. Nimmſt du ihn ſo an? 

Louiſe. Du haſt mich ja nicht gerufen, — ich bin dir 
gefolgt. Hinter mir habe ich eine furchtbare Leere gelaſſen. 
Sie iſt fort. 

Sekretär. Wer? Frau von Roſenſtein? 

Mad. Willnang. Wo iſt ſie hin? 

Louiſe. Auf's Land. 

Sekretär. Iſt ſie ſchon aus der Stadt? 

Louiſe. Ich geleitete ſie in den Wagen. 

Sekretär. O Gott! (Er bedeckt das Geſicht.) Iſt ſie fort? 

Louiſe. Ob wir fie je wieder ſehen werden, weiß Gott! 
Aus ihren Armen ſendet mich mein gutes Schickſal in deine. 

dimm mich auf, und laß mich an deinem ehrlichen Herzen, 

das ihren Werth fühlt, meine Thränen mit den deinigen ver— 
einen. (Sie umarmt ihn.) 

Sekretär. Louiſe! Du biſt in meinen Armen, Gott ſei 
mein Zeuge! noch manche Freudenthräne wirſt du daruͤber in 
meinem Auge ſehen. Aber dieſe Thränen find keine Freuden— 
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thränen — fie fließen dem Andenken unfrer Wohlthäterin, und 
meine Louiſe verdammt ſie nicht. 

Mad. Willnang. Gute Kinder! Die treue Liebe feiert 
den Bund der Dankbarkeit. Die Vorbedeutung iſt günſtig für 
eure Zukunft. 

Sekretär. Wo iſt ſie hin? 

Louiſe. Nach Hellſtorf, für immer. 

Sekretär. Für immer! Bleib gleich bei meiner Mutter, 
gute Seele! Sehen muß ich dich immerfort, und in das 
Haus kann ich nicht mehr gehen. 

Mad. Willnang. Ja, meine Tochter! Was wollteft 
du in dem weiten Grabe? 

Sekretär. Wer iſt denn mit ihr? 

Louiſe. Der Jäger, zwei Bediente, und ihre Kammer— 
jungfer. 

Sekretär. Hat ſie gar nichts mehr von mir geſagt? 

Louiſe. Viel Gutes und Herzliches. 

Sekretär. Nun — aus ihren Armen kamſt du zu mir, 
liebes, gutes, treues Mädchen! Ich will dich ſo glücklich 
machen, als ich es vermag. Sie wird es hören, und Freude 
daran haben; denn ſie hat dich ſehr lieb. Ach! wenn ich armer 
Menſch doch nur alles für dich thun könnte, was du verdienſt. . 
— Louiſe! — Nimm den reichen Willen für die arme That! 
(Er umarmt ſie.) 


Fünfzehnter Auftritt. 
Hermann Schmidt öffnet die Thür. Baronin tritt ein. 
Vorige. 

Sophie (laut). Ach Mutter! 
Mad. Willnang (freudig erſchrocken). Gnädige Frau! 
17 * 


260 

Sekretär (aus Louiſens Armen). Was iſt das? (In lautem 
Entzücken.) Mein Gott! mein Gott! Da iſt ſie. 

Baronin. Ich habe ja Louiſens Ausſtattung noch zu 
beſorgen. 

Louiſe. Sie — (Auſer ſich.) Sie bei uns? 

Sekretär. Sie ſind ausgeſöhnt — Sie erkennen meine 
Unſchuld — Sie wollen mich anhören — ja, das wollen 
Sie; ſonſt wären Sie nicht hier. 

Baronin. Sie ſollen mich anhören. 

Sekretär. Ich habe ſchon alles gehört — Sie können 
nichts mehr ſagen, was mein Herz höher ſchlagen macht, als 
daß ich Sie ſehe. Sie wiſſen es, daß ich unaufhörlich an 
Sie gedacht, um Sie geweint habe. Sie wiſſen es — ja Ihr 
Herz hat es Ihnen geſagt, — daß ich im Entzücken der Liebe 
an Louiſens Buſen von Ihnen geſprochen, um Sie geweint 
habe. — O ſag' es ihr, Louiſe! du kannſt es beſſer als ich; — 
ſagen Sie es ihr, liebe Mutter! wie ich in der Zeit gelitten 
habe. Meine Wohlthäterin! (Er ſtürzt vor ihr nieder.) Meine 
Mutter! — ſagen Sie nur einmal noch zu mir: mein Sohn! 
— dann habe ich gar nichts ausgeſtanden. 

Baronin (laut weinend). Mein guter Sohn! 

Sekretär (küßt ihre Hand, ſpringt auf, umarmt Louiſen, feine 
Mutter, ſeine Schweſter). O nun bin ich wieder glücklich! Komm, 
Louiſe! daß beide Mütter ihre Kinder ſegnen. Um Gottes 
willen! Schenken Sie uns nichts! Daß Sie Ihre Hand 
nach uns ausſtrecken, iſt mir das Liebſte auf der Welt. 

Baronin. Hört mich an, lieben Leute! 

Sekretär. Wenn ich es kann — wenn ich es kann. 

Baronin. Haltet mir, beſonders du, Louiſe! halte mir 
die Ueberraſchung zu Gute! ich habe — 

Sekretär. Sie ſteht wieder da, wie ſonſt. Sie ſind bei 
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uns allen — in unſerm armen Häuschen. — Sie fehen mich 
an, wie ſonſt. O Louiſe! ſtelle dich doch daher zu mir! — 
Meine Freude iſt ja dein Kapital! nimm es doch an! 

Louiſe (kommt zu ihm). 

Sekretär (nimmt ihre Hand). 

Baronin. Laßt mich ſitzen, lieben Leute! 

Alle (gehen nach einem Stuhle). 

Sekretär. Laßt! Das bin ich gewohnt, das kommt 
mir zu. (Er bringt ihr einen Stuhl.) 

Baronin (jest ſich). Ich habe Sie heute mit Heftigkeit 
überraſcht, ehrlicher Willnang! Ich hoffe, mein homme 
d'affaires, der ſich ſo redlich Ihrer angenommen, der ehr— 
liche alte Schmidt, hat nicht verrathen, daß ich es nun gern 
im Guten möchte. 

Sekretär. Sehen Sie, Mutter! Sehen Sie! 

Mad. Willnang. Sie ſind eine vortreffliche Frau — 
leſen Sie mein Herz in meinen Augen! 

Baronin. Willnang! Ich habe Sie in eine große Welt 
geführt, und in Thätigkeit gebracht. Ich muß mein Werk an 
Ihnen vollenden. Hier kann das nicht ſein. Die Menſchen 
begreifen uns nicht, und quälen uns deshalb. Ich ziehe hier 
weg. Das Stadtleben ſtört meinen Frieden, wie es ihn ſtets 
zerriſſen hat. Bereden Sie Ihre gute Mutter, daß ſie mir 
Louiſens Stelle erſetze, und mit mir ziehe. 

Sekretär. Mutter! 

Baronin. Ihnen, lieber Willnang! und Louiſen gebe 
ich einen kleinen Hof, eine Viertelſtunde von Hellſtorf — 

Sekretär. Großer Gott! 

Baronin. Sie behalten Ihre Stelle bei mir. Da ſitzt 
denn Morgens die wackere Mutter neben mir, wenn der Sohn 
ſo treu und menſchlich berichtet, und Hand in Hand beſuchen 
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wir euch Abends auf eurem Hofe. Ich wünſche, daß ich fo 
die Leiden gut gemacht haben möge, die Sie unſchuldig in 
meinem Hauſe erduldet haben. 

Sekretär (küßt ihr eine Hand). 

Louiſe (die andere). 

Mad. Willnang (umarmt ſie). 

Sophie (weint). 

(Man hört den Poſtillon blaſen.) 

Baronin. Man erinnert mich — Lebt wohl! 

Mad. Willnang. Ich wollte fo gern für meine Kinder 
danken; — aber mein Herz — 

Sekretär. Sie machen jedermann glücklich. — Iſt denn 
gar kein Menſch, der etwas für Ihre Freude thun kann? 
Werde ich denn nie etwas thun können, das Ihnen ſagt, wie 
es in meinem Herzen ausſieht? 

Baronin. O ja! (Sie führt ihn zu Louiſen.) Alles, was 
Sie für dieſe thun, geſchieht für mich. 

Louiſe. Sollte Sie wohl jemand mehr begreifen können, 
als Ihre Louiſe? 

Baronin. Du biſt auch meine Louiſe. (Zu Madame Will⸗ 
nang.) Kommen Sie wohl in acht Tagen alle nach Hellſtorf? 
Darf ich darauf rechnen? 

Mad. Willnang. Ja, gnädige Frau! mit der ſelig— 
ſten, dankbarſten Wonne. 

Baronin (zu Sophien). Liebe Kleine! gehen Sie doch 
gleich mit! Ich bin ein wenig mißtrauiſch auf mein Glück, 
und ich verlange ein koſtbares Pfand. 

Sophie. Ja, gnädige Frau! — recht gern. 

Baronin. Kommen Sie, Kleine! (Sie umarmt Louiſen.) 
Adieu, meine Louiſe, auf acht Tage! Adieu, (fie umarmt Ma- 
dame Willnang) meine künftige Schweſter! 
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Sekretär. Sagen Sie mir nichts? 

Baronin. Ja, mein Sohn! — ich gedenke deſſen, was 
Sie für mein Bild haben thun wollen — Umarmen Sie Ihre 
erkenntliche Mutter! 

Sekretär (umarmt ſie). Meine Mutter! 

Baronin. Komm, Louife! geleite mich! 

Louiſe. Acht Tage — es iſt ſo lange, ſo lange! 

Baronin. Ja, es iſt zu lange. Kommt alle, wann 
Ihr wollt! Je eher, je lieber! 

Sekretär. Morgen! morgen! — ach, warum nicht 
heute? 

Baronin. Nein! heute nicht. Heute laßt mich im Abend— 
roth durch den Wald fahren, und die Freude genießen, daß 
ich am Abend meines Lebens aus dem Getümmel in den Frie— 

den, aus Larven unter Menſchen komme. Die Nacht träume 
ich fort. — Morgen fruͤh — erwache ich in der ſeligen Wirk— 
lichkeit, und morgen Abend iſt euer freudiges Geräuſch um 
mich her. (Sie weint.) Nun — fo ift die letzte Thräne, die ich 
in dieſer Stadt weine, eine Freudenthräne. Vergeſſen Sie 
das Vergangene! — Die Zukunft ſtrahlt mir helle und hei— 
ter. Glück auf! 

Alle. Glück auf! 

Baronin. Willnang! Ihren Arm! führen Sie mich an 
den Wagen! Man ſoll es ſehen, daß ich Ihnen Genug— 
thuung geben will, ſo gut ich kann. Louiſe! nimm den andern 
Arm deines Mannes! Dicht in einander geſchlungen geht 
euren Weg! So iſt mein Wille! (Sie geht und wendet ſich.) Ich 
rufe die Mutter zum Zeugen. (Sie gehen. Der Poſtillon bläſt 
ein raſches Lied.) 


—— 
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